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Satans Schattenspiele

Zamorra fuhr herum. Blitzschnell ging sein Blick in die Runde. Da lösten die Schatten sich von den Wänden und glitten langsam, unaufhaltsam auf ihn zu.

Seine Hand umklammerte Merlins Stern. Und als er das kalte Metall fühlte, wußte er, daß dessen Kraft endgültig erloschen war. Das Amulett konnte ihm nicht mehr helfen.

Die Schatten griffen nach ihm und Nicole. Er hörte seine Gefährtin schreien, als die schwarzen Klauen sie berührten. Und er konnte nichts mehr tun.

Unwillkürlich stöhnte der Parapsychologe auf, als sie ihn vorwärts zerrten, hinter Nicole her. Ein schwarzer Tunnel nahm sie auf.

Und das Schlimmste war: Zamorra wußte nicht einmal, wie er in diese Lage gekommen war …


Gryf, der Druide, hätte es ihm sagen können. Sie befanden sich in einer fremden Dimension, in einer anderen Welt, fern von der Erde. Im Auftrag des Legendenumwobenen Zauberers Merlin hatten sie diese Welt der Meeghs aufgesucht, um die Macht der Schattendämonen zu brechen und ihre Geheimnisse zu entschleiern – Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, Bill Fleming, Balder Odinsson, die beiden Druiden Gryf und Teri und der Wolf Fenrir. Es war ihnen gelungen, einige tausend silberhäutige Chibb zu befreien, die von den Meeghs als Sklaven gehalten wurden, und die Chibb hatten Zamorra den Weg zum Zentrum des Bösen verraten, zur Zentralwelt der Meeghs. Durch einen Dimensionskorridor verließen sie die Sklavenwelt, um die Zentralwelt zu erreichen.

Und dabei war es passiert.

Sie waren Narren, daß sie geglaubt hatten, diese weltumspannende Festung so einfach erreichen zu können. Die Meeghs schirmten sich ab. So, wie sie auf Anhieb feststellen konnten, ob etwa der Wolf Fenrir sich telepathisch mit den Peters-Zwillingen auf der Erde in Verbindung zu setzen versuchte, so konnten sie auch den Korridor zwischen den Welten absperren.

Und Gryf, Teri und Fenrir waren die einzigen, die bei Bewußtsein geblieben waren, als die Falle zuschnappte. Sie wurden getrennt. Plötzlich gabelte sich der Korridor, und jeder wurde in eine andere Richtung gerissen, ohne es verhindern zu können. Gryf wehrte sich dagegen, aber es nützte nichts. Er versuchte, mit dem zeitlosen Sprung zu entkommen, doch die Meeghs mußten über ihre Gegner sehr gut unterrichtet sein. Denn der Druide stieß auf die Sperre, die seine Fähigkeiten blockierte.

Er sah noch, wie Zamorra und Nicole gemeinsam in eine andere Richtung geschleudert wurden, Teri und er in eine andere. Odinsson, Bill und der Wolf verschwanden in die dritte.

Was mit ihnen geschah, konnte Gryf nicht mehr erkennen.

Plötzlich stand er in einer Art Kugel. Neben ihm wurde Teri aus einer Öffnung katapultiert. Gryf fing sie auf, wirbelte herum und sah die Meeghs, die sich näherten.

Sie kamen einfach durch die Wandung der Kugel wie sich verdichtende Schatten. Sie griffen nach Gryf und Teri, versuchten sie zu fassen.

Das Mädchen mit dem hüftlangen, goldenen Haar hob die Hände. Zwischen den Fingerspitzen sprühten Funken auf. Als der erste Meegh sie berührte, wurde er zurückgeschleudert. Ein schriller, durch Mark und Bein gehender Laut erklang.

Gryf zückte seinen Silberstab. Winzige, kugelblitzartige Lichtbällchen lösten sich aus der Spitze und wirbelten zwischen die Meeghs. Sie platzen aufglühend auseinander. Wo sie einen der Schattenhaften trafen, begann sich silbernes Licht über seinen Umrissen auszubreiten und fraß sich förmlich in das Schwarze hinein.

Aber das nützte nichts.

Plötzlich wirbelte eine Peitsche.

Einer der Meeghs schlug mit dieser heimtückischen Waffe zu, die nicht durch das Auftreffen der Peitschenschnur schmerzte, sondern eine Art elektrischen Schlag austeilte. Elmsfeuerchen tanzten über Gryfs weißen Schutzanzug. Beim nächsten Schlag wickelte sich die Peitschenschnur um seinen Arm. Die Hand wurde gefühllos, der Silberstab fiel zu Boden. Der Druide wurde von einem heftigen Stoß getroffen und rückwärts bis an die Wand geschleudert.

Teri hechtete zur Seite, versuchte den Stab zu berühren. Im gleichen Moment fielen drei Schatten zugleich über sie her. Sie schrie auf, als die Schatten sie berührten, sank in sich zusammen und bewegte sich nicht mehr. Einer der Meeghs hob sie mit einem heftigen Ruck empor und warf sie sich über die Schulter. Ein paar andere faßten gleichzeitig Gryf so, daß er sich nicht mehr wehren konnte.

Im nächsten Moment zogen sie ihm einen metallenen Reif über die Stirn. Etwas legte sich lähmend auf seinen Geist. Seine Gedanken flossen entschieden langsamer.

Trotzdem wußte er, daß er seine Chance zur Flucht wahrnehmen mußte, sobald sie diesen kugelförmigen Raum verließen. Denn bisher waren die Abschirmungen der Meeghs, die die Druiden am zeitlosen Sprung hinderten, immer nur örtlich sehr begrenzt gewesen. Sie mußten in diesem Fall wohl auf die Kugel beschränkt sein.

Die Meeghs zerrten ihn durch die Wand.

Dahinter befand sich eine weite, leere Ebene. Sie war von schwachem Blaulicht mäßig erhellt, eine endlose Dämmerzone. Gryf warf sich vorwärts, entriß sich mit einem heftigen Ruck dem Griff seiner Bezwinger, die ihn etwas lockerer faßten, als er seinen anfänglichen Widerstand aufgab. Und im gleichen Moment konzentrierte er all seine Geisteskräfte auf den zeitlosen Sprung – irgendwohin, ohne ein festes Ziel. Nur fort von hier.

Ein schmerzhafter Stich ging durch seinen Schädel. Der Ring, den ihm die Meeghs um den Kopf gelegt hatten, zog sich blitzartig zusammen und drohte Gryf den Schädel zu zerdrücken. Er konnte nicht einmal mehr aufschreien. Alles um ihn herum wurde schwarz, und er stürzte hilflos und bewußtlos zu Boden.

Danach kam nichts mehr.

***

Bill Fleming und Balder Odinsson erwachten erst aus ihrer Bewußtlosigkeit, als die Meeghs bereits zupackten. Bill sah, wie der Wolf mit seinem mächtigen Sprung gegen eines der Schattenwesen prallte und sich darin verbiß. Etwas Goldenes wirbelte durch die Fallenkammer – der goldene Schädel der lemurischen Prinzessin Ansu Tanaar!

Bill wich bis zur Wand zurück. Er bekam weder Zeit, sich nach dem Verbleib des Gefährten zu fragen, noch sich über die Anwesenheit des Schädels zu wundern, den eigentlich Zamorra mit sich herum trug.

Odinsson setzte sich mit einer blitzschnellen Folge von Karatehieben zur Wehr, aber das nützte ihm nicht sonderlich viel. Die Schattenwesen sprangen ihn von allen Seiten her an und überwältigten ihn. Bill wurde plötzlich aus der Wand heraus angegriffen und festgehalten. Er keuchte und schlug um sich, aber dann umklammerten eiserne Klauenfäuste auch seine Arme und hielten ihn.

Der Schädel schwebte frei in der Luft! In den Augenhöhlen glühte es grell auf. Dann flammten Blitze daraus hervor. Der Meegh, der gerade dabei war, den knurrenden und um sich beißenden Wolf zu überwältigen, wurde getroffen und zerfiel sofort zu Staub. Der Schattenschirm, der ihn einhüllte und seine wahre Gestalt verbarg, erlosch.

Ein zweiter, ein dritter Meegh zerfielen.

Da ergriffen die anderen die Flucht. Aber sie zerrten Odinsson und Bill Fleming mit sich. Hinter ihnen schloß sich die Kugelschale wieder. Der Wolf und der Schädel blieben allein in dem nicht gerade großen Raum zurück. Ansu Tanaars Blitze zersprühten wirkungslos an dem Material.

Der Wolf sprang die Wände an. Aber dort, wo gerade noch die Meeghs mit ihren Gefangenen verschwunden waren, gab es jetzt kein Durchkommen mehr.

Fenrir kauerte sich nieder, sah den goldenen Schädel an und schniefte leise. Der Schädel senkte sich langsam auf den tiefsten Punkt der Kugelschale nieder.

Wir sitzen fest, floß der Gedankenstrom vom Schädel zum Wolf.

***

An einem anderen Punkt dieser Welt, in einem streng abgeschirmten Raum, verneigte sich eines der Schattenwesen vor einem gewaltigen Thron. Auf dem Thron befand sich ein strahlender Lichtfleck, der sich ständig bewegte und seine Form änderte. Hin und wieder blitzten Funken auf.

Der Meegh wußte genau, daß das nicht faßbare Geschöpf auf dem Thron ihn mit einer Fingerbewegung, mit einem Gedanken allein vernichten konnte. Und nicht nur ihn allein …

»Wir haben sie in unserer Gewalt, MÄCHTIGER«, berichtete er. »Ahnungslos liefen sie in die Falle. Jene, die sich mit Druidenkraft bewegen und für Überraschungen sorgen können, sind mit den Reifen bezwungen worden. Sie können nicht mehr entfliehen, und ohne sie sind die anderen hilflos.«

Der MÄCHTIGE dehnte sich aus und fiel wieder zusammen.

»Ich will es zu eurem Besten hoffen«, dröhnte er. »Denn wenn es jene sind, die wir in ihnen vermuten, mag eine große Entscheidung bevorstehen. Tragt Sorge, daß sie zu euren Gunsten ausfällt. Und berichtet mir, ob die Gefangenen jene sind, die wir in ihnen vermuten.«

»Welche vermutet ihr, MÄCHTIGER?« fragte der Meegh.

Doch der MÄCHTIGE schwieg.

Er wartete ab …

***

Erde, Merlins Burg Caermardhin …

Zwei Männer saßen sich gegenüber. Einer trug normale Straßenkleidung, der andere, der uralt aussah, dessen Augen aber die Frische der Jugend ausstrahlten, trug ein bodenlanges, weißes Gewand, mit goldener Kordel gegürtet.

Im Kamin knisterte das Feuer.

Langsam nickte Merlin, legte die Hände mit den Fingerspitzen gegeneinander und hob den Kopf wieder, um Kerr anzusehen. Inspektor Kerr von Scotland Yard, der Mann, der zwischen zwei Welten lebte. Von seinem Vater erbte er einst das Druidenblut und die geheimen Kräfte und Machte. Er wollte als normaler Mensch leben, weil seine Kräfte ihm selbst unheimlich waren, aber immer wieder holte das Schicksal ihn ein. Immer wieder wurde er in Abenteuer verwickelt, die ihn dazu zwangen, Druide zu sein.

»Vielleicht war es Zufall, daß du entkommen konntest«, sagte Merlin leise. »Vielleicht auch Berechnung. Leonardo also … ja. Ich sah es in meiner Zukunftsschau. So ist jene Zukunftslinie also doch wahr geworden, die ich zu verhindern trachtete.«

Kerr lehnte sich zurück. Er nippte an der goldenen Flüssigkeit im Kristallkelch, die erfrischte und belebte.

»Du hast das alles vorher gewußt?« fragte er. »Warum warntest du uns nicht, Merlin? Warum sandtest du Zamorra in die andere Welt, wenn du ahntest, daß Leonardo erschiene? Wenn Zamorra zurückkehrt, steht er, ohne seine Heimat da!«

»Ich mußte ihn zu den Meeghs senden«, sagte Merlin. »Denn es war an der Zeit dafür …«

Kerr schüttelte den Kopf. »Manchmal verstehe ich dich nicht, Merlin. Deine Orakelsprüche …«

»Werde ich niemandem erklären, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist«, sagte Merlin scharf. »Denn es gibt Dinge, die nur der Wissende begreift. Der Unwissende sieht Bruchteile und deutet sie falsch. Aber ich kann nicht zur Deutung irgendeines Geschehens euch Menschen ein auf Jahrtausenden aufbauendes Erfahrungswissen nahelegen!«

Kerr winkte ab.

»All right, alter Greis«, sagte er. »Mach, was du willst – aber mach etwas. Du hast Zamorra versprochen, ihn soweit wie möglich zu schützen.«

»Ich tue, was in meiner Macht steht, und das ist nicht wenig – auch wenn andere es nicht bemerken«, sagte Merlin. »Und ich überlege, was ich tun kann, um Leonardo anzugreifen.«

»Wenn ich dir dabei helfen kann, sag Bescheid«, knurrte Kerr. »Ich möchte nämlich zu gern dem Burschen eins auswischen. Er hat mir ein paar harte Dinge angetan …«

»Für dich«, sagte Merlin, »habe ich eine andere Aufgabe. Du wirst weiterhin deine Kurierdienste versehen. Und du wirst die Nachricht von Leonardos Auftauchen den anderen, die zurückblieben, um Zamorra von hier aus zu unterstützen, überbringen. Vor allem den Peters-Zwillingen, damit Zamorra informiert werden kann. Dann zum Südpol.«

Kerr nickte.

»All right. Hast du noch irgendwelche Dinge, die darüber hinaus erledigt werden müssen?«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Nichts, was direkt mit Leonardo zu tun hat«, sagte er. »Du willst dich an ihm für zugefügte Schmerzen rächen. Das ist ein zwar menschliches Vorhaben, aber es macht blind. Um Leonardo kümmere ich mich allein.«

»Wie du willst«, brummte Kerr etwas mißmutig, aber in seinem Inneren ahnte er, daß Merlin zum ersten Mal in seinem langen Leben drauf und dran war, einen Fehler zu begehen.

***

Mit einem heftigen Ruck wurde die Tür aufgerissen. Ein heller Lichtbalken fiel in den dahinter liegenden Raum. Mit einem Aufschrei fuhr ein Mädchen mit langem blondem Haar auf. Außer einem roten T-Shirt, das an verschiedenen Stellen eingerissen war und auf einen heftigen Kampf hinwies, trug es nichts am Leib.

Ein zweites, nacktes Mädchen schnellte sich von seinem Lager empor und ging sofort zum Angriff über. Die zusammengerollte Decke flog in Richtung Tür. Die Gestalt, die gerade eintreten wollte, wurde zurückgeschleudert.

Das ebenfalls blonde Mädchen, das ein Stirnband mit dem goldgestickten Buchstaben M trug, schnellte sich vorwärts. Eine Holzlatte, gewaltsam von der Pritsche losgebrochen, diente als Schlagwaffe. In der Tür entstand blitzschnell ein Kampf. Dann blitzten Schwerter. Über die vorderste Gestalt hinweg schritten zwei andere. Die Latte flog in Stücken davon. Das Mädchen warf sich zurück, die beiden Krieger setzten nach. Eine Schwertspitze richtete sich auf den Hals der Blonden. Ein dritter Krieger blieb wachsam in der Tür stehen, die Waffe schlagbereit, damit die Zwillingsschwester nicht entfliehen konnte.

Monica und Uschi Peters, die telepathischen Zwillinge! Die beiden Mädchen, die Gedanken empfangen und aussenden konnten – wenn sie in erreichbarer Nähe beisammen waren. Waren sie getrennt, erlosch diese Fähigkeit, die in geradezu unglaublicher Stärke auftrat.

Hier, im Château Montagne, schien sie trotzdem zu versagen …

Die Peters-Zwillinge sollten von der Erde aus Nachrichten-Kontakt zu Fenrir und damit zu Zamorra halten. Doch Leonardo de Montagne ließ sie von der Mittelmeer-Yacht, auf der sie sich aufhielten, entführen und in Zamorras Schloß bringen, das er selbst in Besitz genommen hatte. Die Dämonenbanner, die sonst einen undurchdringlichen Schirm um das Schloß legten, existierten nicht mehr. Was aus Raffael Bois, Zamorras altem und treuen Diener geworden war, wußten die beiden Mädchen nicht. Niemand verriet ihnen etwas. Sie sahen nur, daß Leonardo längst damit begonnen hatte, mit Hilfe seiner Schwarzen Magie das Château umzuformen. Die Räume, die er benötigte, sahen plötzlich aus, so wie sie im finstersten Mittelalter ausgesehen hatten – mit wenig Komfort, ohne Elektrizität und ohne all die anderen Annehmlichkeiten des 20. Jahrhunderts.

»Mitkommen!« schnarrte der Krieger, der seine Schwertspitze vor Monicas Hals hielt. »Sofort!«

Immer wieder fragten die beiden Mädchen sich, wie die Krieger sprechen konnten. Sie waren Skelette, nicht mehr. Untote, die Schwarze Magie mit einem äußerst unheiligen Scheinleben erfüllte. Dabei waren sie unglaublich stark. Ein Angriff war sinnlos, wie der gerade stattgefundene Ausbruchsversuch zeigte.

Das Mädchen mit dem Stirnband nickte.

Das Schwert sank herab. Zögernd setzte sich Monica in Bewegung. Uschi wollte sich ihr anschließen, wurde aber zurückgestoßen. »Nur sie«, schnarrte der Anführer der Skelett-Krieger. Ein paar Hundert von ihnen mußten sich im Château Montagne aufhalten.

»Was habt ihr mit ihr vor?« schrie Uschi. »Paß auf dich auf, Moni!«

Das massive Tor schlug zu. Uschi blieb allein in dem Kerkerzimmer zurück, in dem früher wahrscheinlich einmal Gäste beherbergt worden waren. So genau wußte Uschi es nicht. Die beiden Schwestern befanden sich erst zum zweiten Mal im Château – zum ersten Mal waren sie vor ein paar Tagen kurz zur »Einsatzbesprechung« hier gewesen, aber nur für ein paar Stunden, sonst hatten sie mit Zamorra immer in Deutschland zusammengearbeitet.

Monica Peters wurde durch die Korridore und über Treppen geführt. Immer wieder hielt sie nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau – aber da war nichts zu machen. Überall waren Skelett-Krieger, entweder mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt, oder sie lungerten nur einfach so herum.

Das Mädchen fragte sich, was diese Aktion zu bedeuten hatte. »Werde ich zum Verhör oder zur Hinrichtung geführt?« fragte sie bissig, erhielt aber keine Antwort.

Dann wurde sie übergangslos in einen großen, saalartigen Raum gestoßen.

Plötzlich kannte sie sich wieder aus. Hier waren Uschi und sie direkt nach ihrer Entführung gewesen, nur der Weg zur Zelle war diesmal ein anderer. Das Schloß, die ehemalige Trutzburg des Menschenverächters Leonardo, erst viel später von Zamorra übernommen, war ein Kaninchenbau mit tausend Gängen und Möglichkeiten, von einem Teil des mehrflügeligen Gebäudes zum anderen zu gelangen.

Am Ende des Saales erhob sich auf einem dreistufigen Podest der mächtige Knochenthron Leonardos. Unwillkürlich erschauerte Monica. Sie wußte, daß diese zusammengefügten Knochen und Schädel keine Plastik-Attrappe eines Scherzartikel-Ladens waren, sondern echt – und daß die Menschen, deren Gerippe hier verbaut worden waren, erst vor kurzer Zeit den gewaltsamen Tod unter den Waffen der Skelett-Krieger fanden …

Es war Monica keine große Hilfe, daß sie die Toten nicht kannte, daß es für sie völlig Fremde waren. Immerhin waren Menschen ermordet worden, nur um Leonardo den Thron zu errichten …

Da saß er und winkte. »Näher!« befahl er laut.

Eine hochgewachsene, muskulöse Gestalt mit schwarzem Haar und stechenden Augen, das Gesicht schmal und hakennasig, irgendwie gar nicht zu dem stattlichen Körper passend. Die Stimme klang krächzend und arrogant.

Langsam legte Monica die letzten Meter zurück und blieb stehen. Hinter ihr klapperten und rasselten die Skelett-Krieger in ihren Landsknecht-Rüstungen.

Leonardo beugte sich leicht vor. Er starrte das nackte Mädchen an, musterte den schlanken, sonnengebräunten Körper mit den langen Beinen und den kleinen, festen Brüsten, das fein geschnittene Gesicht. Monica war wie ihre Schwester alles andere als prüde und war stolz genug auf ihren Körper, um ihn gern nackt zu zeigen – aber Leonardos Blick ließ sie frösteln. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich nackt.

»Warum hast du mich rufen lassen?« fragte sie, allen Mut zusammennehmend. »Willst du mich schänden?«

Leonardo lachte leise und spöttisch.

»Nein«, sagte er. »Zumindest im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun. Doch du kannst froh sein, daß meine Krieger – Skelette sind …«

Monica erschauerte erneut, sie wagte kaum, sich vorzustellen, was diese groteske Soldateska ihr und ihrer Schwester antun würde, wenn die Krieger aus Fleisch und Blut beständen …

»Du brauchst mir nur Antworten zu geben«, sagte Leonardo. »Und zwar richtige Antworten. Vielleicht – erleichtere ich dir dann sogar deine Gefangenschaft.«

Fast hätte Monica aufgelacht, dabei war es ihr gar nicht zum Lachen. Als ob Leonardo auch nur daran denken würde, es ihr etwas leichter zu machen …

»Daß Zamorra sich in einer anderen Dimension befindet, weiß ich«, sagte Leonardo. »Was ich von dir wissen will, ist: Wo genau befindet er sich, und wie kann ich ihn abfangen, wenn er zurückkehrt?«

Monica starrte ihn an.

»Du willst ihm eine Falle stellen?« stieß sie hervor. »Hast du solche Angst vor ihm, daß du ihm nicht in ehrlichem Kampf gegenübertreten kannst?«

Doch zu ihrer Überraschung ließ Leonardo sich nicht provozieren. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

»Du weigerst dich also, mir Auskunft zu geben?«

Monica sah ihn an. Tausend Gedanken durchrasten sie. Sie empfand Angst. Was würde er mit ihr anstellen, wenn sie sich weigerte? Sie töten? Foltern? Anderweitig unter Druck setzen?

Dennoch … sie konnte und wollte Zamorra doch nicht verraten. Soviel war ihr, die eigentlich selten mit Zamorra zu tun hatte, inzwischen klar geworden, daß hier ein Schreckgespenst aus tiefster Vergangenheit wieder zu neuem Leben erwacht war, teuflischer als je zuvor. Ein Gegner, der selbst einen Mann wie Zamorra in ernsthafte Schwierigkeiten bringen konnte, wenn man ihm nur die geringste Chance bot.

Und das wollte sie nicht.

»Nein«, sagte sie. »Von mir wirst du nichts erfahren. Niemals.«

Sie erwartete, daß Leonardo jetzt den Befehl geben würde, sie in die garantiert noch existierende Folterkammern schleifen zu lassen. Doch er tat es nicht!

Er grinste nur!

»Ich lasse dir Zeit, darüber nachzudenken«, sagte er. »Du kannst es mir jederzeit verraten, solange ich es nicht auf andere Art und Weise herausgefunden habe, wie ich Zamorra bei seiner Rückkehr in eine Falle locken kann … Habe ich es aber erst einmal herausgefunden, dann …«, und dabei sah er das Mädchen eindringlich an.

Monica preßte die Lippen zusammen. »Was dann?« fragte sie.

»Du wirst es erleben und deine jetzige Weigerung verfluchen«, sagte Leonardo kühl und klatschte in die Hände. »Bringt sie zurück.«

Er lehnte sich zurück.

Monica Peters fror, als sie zwischen den Skelett-Kriegern zurück ging. Daß Leonardo nur andeutete und seine Drohung nicht eingehend erläuterte, machte sie nur noch schrecklicher.

Aber sie konnte Zamorra doch nicht in die Hände dieses Unheimlichen spielen …

Im Gegenteil. Sie mußte versuchen, ihn zu warnen … unbedingt!

Mit der Kraft ihrer und Uschis Gedanken!

***

Im zeitlosen Sprung erreichte Inspektor Kerr die Yacht, die vor Sardinien im Meer dümpelte. Als Druide vermochte er sich auf diese Weise durch die Kraft seines Willens über große Distanzen zu bewegen, vorausgesetzt, er war dabei selbst in körperlicher Bewegung. In Merlins Burg verschwand er und tauchte auf der Yacht wieder auf, deren Standort Merlin ihm zuvor genau beschrieb.

Schwankende Schiffsplanken waren noch nie Kerrs Fall gewesen. Er sah sich auf dem Deck um. Niemand zu sehen!

Mit fünf Leuten sollte sie besetzt sein – die Peters-Zwillinge und ihre Studienkollegen, die sich einen Urlaubstrip durch sonnige Gefilde leisteten.

Der Scotland-Yard-Inspektor, dem man sein magisches Erbe nicht ansah, orientierte sich. Dann bewegte er sich langsam vorwärts. Die Yacht bewegte sich, schaukelte leicht, und Kerr taumelte. Er hielt sich fest.

Die Sonne stand niedrig. Es war undenkbar, daß sich um diese nicht mehr so heiße Tageszeit alle fünf jungen Leute zugleich unter Deck befanden! Hier stimmte etwas nicht!

»Hallo?« rief Kerr.

Es gab keine Antwort.

Das ungute Gefühl in ihm wuchs. Drohte Gefahr? Er preßte sich an den Kajütenaufbau und sah sich wieder um. Da war nichts …

Er dachte wieder daran, wie Leonardo ihn abgefangen hatte, als er das Château Montagne im zeitlosen Sprung verließ, um Merlin aufzusuchen. Erst nach einiger Zeit und etlichen Schwierigkeiten und Kämpfen hatte er wieder entweichen können.

Konnte es sein, daß Leonardo auch hier auf der Yacht zugeschlagen hatte? Und wenn – auch am Südpol, wo Lord Saris in der Blauen Stadt den Transmitter unter Kontrolle hielt?

Aber es gab an Bord keine Zeichen eines Kampfes. Kein Blut. Nur diese unheimliche, bedrückende Abendstille.

Kerr stieß sich von der Aufbauwand ab.

Im nächsten Moment flog neben ihm die Tür auf. Eine dunkle Gestalt stürmte heraus. Kerr konnte nicht mehr schnell genug reagieren. Ein stumpfer Gegenstand traf seinen Kopf und schickte ihn ins Land der Träume …

***

Die fremde Dimension …

Zamorra starrte die Meeghs an, die ihn in die Mitte eines ovalen Raumes stießen. Er stürzte, prallte gegen Nicole, die sich gerade wieder aufrichtete, und riß sie wiederum mit sich zu Boden.

»Pardon, Liebling«, murmelte er, küßte ihr Ohrläppchen und half ihr beim Aufstehen.

»Nicht schon wieder so eine Hundehütte«, murmelte Nicole verbissen. Die Einrichtung dieses Raumes erinnerte sie beide an jenen, den sie auf der Sklavenwelt kennenlernten. Unbekannte Maschinen befanden sich an den Wänden. Kristallgitter schwangen an der Decke. Ein schmaler Tisch schwebte frei in der Luft. An seinem Kopfende waren rätselhafte Geräte mit Schläuchen, Kontaktspangen und Greifarmen befestigt, an deren Enden sich allerlei wenig beruhigend wirkende Gegenstände befanden. Es mochte eine Art wissenschaftliches Labor sein. Zamorra wußte, daß die dämonischen Meeghs die Magie auf eine ganz besondere Weise praktizierten – sie hatten eine Art technische Wissenschaft daraus gemacht.

Und wenn man sich die Gerätschaften eingehend betrachtete, dann führten sie zu dem Schluß, daß hier mit spielerischer Leichtigkeit Menschen zu Cyborg-Sklaven der Meeghs gemacht werden konnten. Man brauchte ihnen nur anstelle des Gehirns einen jener blauschwarzen Kommandokristalle einzupflanzen.

Die Meeghs nahmen ringsum Aufstellung.

»Ganz ruhig bleiben, Mädchen«, murmelte Zamorra. »Mit denen werden wir auch noch fertig!«

»Ich bin doch ruhig«, widersprach Nicole. Zamorra sah schnell zur Seite. Ihr Gesicht spiegelte ihre angespannte Konzentration wider. Eine weiße Göttin, bereit zum Kampf.

Sie trugen beide die wie eine zweite Haut anliegenden weißen Schutzanzüge aus der Blauen Stadt, die nahezu unzerstörbar waren. Die Faltkapuzen lagen zusammengerollt im Nacken. Zamorras Kombination war vor der Brust geöffnet, das Amulett lag frei. Aber das half ihm ja nichts. Es war – tot. Wahrscheinlich diesmal endgültig. Es besaß keine Kraft mehr.

Gegen die Meeghs hatte es im Direktverfahren ohnehin noch nie gewirkt. Aber es lieferte der Strahlwaffe Energie, die an einer Magnetfläche an Zamorras Gürtel klebte und die er vor langer Zeit in einer anderen Dimension fand.

Wenigstens, dachte Zamorra, haben sie uns nicht entwaffnet. Das bedeutet, daß auch Gryf noch seinen Silberstab besitzt, wo auch immer er sich im Moment aufhalten mag – und daß sich irgendwo auch Ansu Tanaars goldener Schädel herumtreibt!

Zamorra löste die Waffe vom Gürtel und richtete sie auf einen der Meeghs.

Doch die Schattenwesen reagierten nicht darauf. Das zeigte Zamorra, daß sie von der Wirkungslosigkeit seiner Waffe wußten.

»Wie habt ihr uns überrumpeln können?« fragte Nicole neben ihm laut. »Wie war es möglich? Wir befanden uns im Tunnel zwischen den Welten! Ihr konntet nichts von uns wissen!«

»Du hast auch ein Loch in der Erinnerung?« murmelte Zamorra verblüfft.

Nicole nickte. »Tunnel – Schwärze – Überfall«, sagte sie knapp und sah wieder die Meeghs auffordernd an.

Sie hatte keine Angst mehr vor ihnen. Auch Zamorra nicht. Sie wußten beide, daß sie nichts mehr verlieren, aber alles gewinnen konnten. Sie besaßen keine direkte Möglichkeit zur Rückkehr in ihre Welt mehr, befanden sich in der Gefangenschaft ihrer immer noch rätselhaften Gegner. Was auch immer nur theoretisch hatte schiefgehen können, war auch praktisch in die Hose gegangen. Statt das Zentrum des Bösen auszuheben und die Meeghs auf ihrer Zentralwelt vernichtend zu schlagen, waren sie ihnen wie blinde Hühner in die Falle gegangen.

Fremde Gedankenbilder glühten plötzlich in Zamorra und Nicole auf. Die Meeghs verständigten sich mit ihnen auf diese halbtelepathische Weise »Ihr Narren! Dachtet ihr, euch uns unbemerkt nähern zu können? Wir spürten euch schon lange. Es ist nicht wichtig, daß ihr die Funktion unserer Falle versteht.«

»Was habt ihr mit uns vor?« fragte Zamorra.

»Wir werden feststellen, wer ihr seid. Danach entscheidet sich, ob wir euch benötigen oder nicht.«

»Das klingt fast schon gut«, sagte Nicole spöttisch. »Bisher habt ihr doch immer getötet und gemordet, wenn ihr in unsere Welt kamt. Und nun könnt ihr uns vielleicht gebrauchen.«

Sie bekam keine Antwort.

Zamorra sah, wie sich zwei der Meeghs plötzlich blitzschnell bewegten und auf Nicole zuglitten. Er fuhr herum und schleuderte die nutzlose Strahlwaffe. Sie traf einen der Meeghs am Kopf. Die in der nur als schwarzer Schattenriß erkennbaren Gestalt glühenden Augenpunkte erloschen. Aber da wurde Zamorra selbst von hinten gepackt.

Die Meeghs bewegten sich lautlos. Und sein Instinkt, der ihn sonst immer warnte, ließ ihn im Stich. Noch ehe Zamorra angreifen konnte, wurde er rücklings durch den Raum gezerrt. Die Meeghs schleiften ihn auf den flachen Schwebetisch zu, öffneten seinen weißen Schutzanzug vollends und rissen ihn ihm vom Körper. Er schlug um sich, aber seine Hiebe besaßen nicht genug Schwung. Die Meeghs waren stärker.

Nicole tobte im Griff anderer Schattenkreaturen wie eine Wildkatze. Aber sie konnte nichts ausrichten. Hilflos mußte sie zusehen, wie die Meeghs Zamorra auf den Schwebetisch schnallten und eine große Haube über seinen Kopf senkten …

***

Als Gryf die Augen öffnete, fand er sich in einem ähnlichen Raum wieder wie Zamorra. Er spürte starke Kopfschmerzen. Die rührten wahrscheinlich von dem mißglückten Sprung her. Unwillkürlich fuhr Gryfs Hand zur Stirn. Da saß der metallische Reif, umspannte nach wie vor seinen Kopf.

Dem Ding muß ich es zu verdanken haben, durchfuhr es Gryf. Der Reif blockiert meine Fähigkeiten!

Da erst fiel ihm auf, daß er sich bewegen konnte. Die Meeghs hatten darauf verzichtet, ihn zu fesseln. Hielten sie ihn ohne seine Spezialfähigkeiten für ungefährlich?

»Na wartet«, murmelte Gryf finster. Er stellte überrascht fest, daß der Reif um seinen Kopf sein einziges Kleidungsstück war. Sein weißer Schutzanzug lag ein paar Meter neben ihm. Als er seine Unterarme näher in Augenschein nahm, stellte er Einstiche daran fest. Im Nacken gab es auch ein paar, und als er probeweise über den Kopf strich, schmerzte es hier und da leicht.

Immerhin hatten sie ihn nicht zum Cyborg gemacht, und das war schon sehr erfreulich. Er versuchte den Reif abzustreifen, aber das ging nicht. Das Ding saß so fest wie angewachsen. Als Gryf mit Gewalt daran zu reißen versuchte, durchzuckte ihn ein höllischer Schmerz. So ging es also nicht. Bis er Hilfe von einem wohlmeinenden Freund bekam, mußte er sich mit dem Ring abfinden.

Er sah sich um.

Ein Dutzend Meter weiter rechts umstanden Meeghs einen Schwebetisch, auf dem Gryf Teri Rheken erkannte. Sie war ebenfalls nackt, und über ihren Kopf stülpte sich eine Haube.

Daher die Einstiche, überlegte Gryf. Hier fand offenbar eine Art Untersuchung statt. Aber weshalb?

Niemand beachtete ihn. Das konnte ihn nicht zu einem Überraschungsangriff verleiten. Ohne seine Druiden-Fähigkeiten war er genauso hilflos wie jeder andere Mensch, und daß die Meeghs ihm keine Beachtung schenkten, deutete darauf hin, daß Gryf für sie keine Gefahr bedeutete. Ein Angriff würde sich wahrscheinlich als Bumerang erweisen.

Mit mechanischen Bewegungen griff er zum Anzug und streifte ihn über. Das elastische und nahezu unzerstörbare Material dehnte sich und umschloß ihn wieder wie eine zweite Haut. Wenn er die Kapuze überstülpte und aus dem Nichts die Schutzfolie vor dem Gesicht entstand, konnte er sogar tief tauchen und möglicherweise durch den Weltraum treiben – die Anzüge besaßen eine eigene Luftversorgung. Bis heute rätselte Gryf über diese Technik. Offenbar funktionierte alles mit Magie, denn Gryf hatte noch keine Sauerstoffpatronen entdecken können, geschweige denn Heizelemente. Die Anzüge stammten aus dem Nachlaß jener, welche einst die Blauen Städte überall auf der Erde errichteten.

Etwas fehlte: der Projektor! Jenes kleine, erbeutete Gerät, das den Schattenschirm erzeugte. Gryf und Teri hatten für sich und die Freunde eine Reihe dieser Projektoren erbeutet, die die Meeghs benutzten, um ihre wahre Gestalt hinter Schattenfeldern zu verbergen. Man hatte die Dinger den Gefangenen also wieder abgenommen.

»Wäre auch zu schön gewesen«, murmelte Gryf. Dann suchte er seinen Silberstab vergebens, bis ihm einfiel, daß er den beim Kampf im Kugelraum verloren hatte. Da lag er wahrscheinlich noch.

Im gleichen Moment, als Gryf sich nach einer Fluchtchance für Teri und sich umsehen wollte, traten die Meeghs vom Schwebetisch zurück. Die Haube klappte hoch, die Riemen lösten sich. Das Mädchen mit dem hüftlangen, goldenen Haar setzte sich auf und schwang in einer eleganten Bewegung vom Tisch herunter. Zornig blitzte sie die Meeghs an.

»Und? Was soll das jetzt?« fragte sie laut.

Gryf sah, daß auch sie den metallischen Reif noch trug. Es gab also auch von ihrer Seite her keine Chance, ihre Druidenkräfte auszuspielen.

»Ihr also seid Zamorra und Nicole«, glitten die bildhaft klaren Gedankenwellen der Meeghs durch Gryfs und Teris Bewußtsein. »Nun – werdet ihr keinen Schaden mehr anrichten können!«

Einen Moment lang war Gryf sprachlos. Teris Augen weiteten sich. »Wie bitte?« ächzte sie. »Zamorra und Nicole? Ihr habt wohl nicht mehr alle Trullies im Kochbeutel, was?«

»Das bedarf einer Erklärung«, verlangten die Meeghs.

Teri griff seelenruhig zu ihrer Kombination und streifte sie über. Schade, fand Gryf. Andererseits umschmiegte der weiße Anzug ihren Körper genauso, als wäre sie nackt.

»Die Untersuchung war eindeutig«, teilten die Meeghs weiter mit. »Versucht nicht, euch herauszureden. Ihr seid die Gesuchten.«

Gryf tippte sich respektlos an die Stirn.

»Ihr seid verrückt«, sagte er. »Jeder weiß genau, wie Zamorra und Nicole aussehen.«

»Aussehen kann man ändern. Danach gehen wir nicht. Wir untersuchen daß Leben. Euer Sterblichkeitsfaktor liegt dicht bei Null, also müßt ihr die Gesuchten sein.«

Gryf und Teri sahen sich an. Die Druidin schüttelte den Kopf. »Begreifst du das?«

Gryf kratzte sich im Nacken.

»Ich glaube schon«, sagte er düster. »Weißt du – ich lebe seit achttausend Jahren und sehe immer noch jung aus. Und du besitzt seit einiger Zeit ebenfalls Merlins Geschenk – die Langlebigkeit oder relative Unsterblichkeit, wie man es nennen mag.«

»Das ist mir klar«, sagte Teri. »Was hat das aber mit uns zu tun?«

Gryf beobachtete, daß die Unheimlichen aufmerksam lauschten. Sie verstanden jedes Wort. Und sie achteten auf die Feinheiten.

»Hast du Zamorra schon einmal beobachtet?« sagte Gryf leise. »Er altert nicht. Es ist fast unmöglich, ihn umzubringen – wie bei uns. Er leidet nicht unter Krankheiten … Was schließen wir daraus?«

Teris Augen weiteten sich. »Aber Nicole …«, stöhnte sie.

»Was weiß ich?« brummte Gryf. »Auf jeden Fall haben die Meeghs uns auf den Langlebigkeitsfaktor hin untersucht und halten uns nun für die andere Partei. Ich lach’ mir’n Ast und setz’ mich drauf …«

Eine Schattenhand berührte ihn. »Gibt es noch mehr von euch, deren Sterblichkeitsfaktor nahe bei Null liegt?« schrien ihn die Gedankenbilder eines Meegh an.

Gryf nickte.

»Ja«, sagte er kalt. »Es gibt sehr viele. Die wenigsten wissen es. Bei vielen schwindet die Erinnerung … aber danach könnt ihr bei euren Proben nicht gehen. Wer hat euch so gut über und informiert? Wer hat diese Beschreibung von Zamorra geliefert?«

»Der MÄCHTIGE«, erhielt er zur Antwort.

Das Bild war undeutlich. Wen oder was es genau darstellte, war nicht klar zu erkennen, aber von dem Bild-Gedanken-Begriff ging eine Aura der Macht aus, die alles andere überstrahlte.

»Ich werde euch zeigen, wer aus unserer Gruppe Zamorra und Nicole sind«, sagte der Druide. »Unter einer Bedingung.«

»Du hast keine Bedingungen zu stellen«, wurde er angefahren. »Wir werden dich zwingen.«

»Das könnt ihr nicht«, sagte Gryf überzeugend und selbstsicher. Er wußte selbst nur zu gut, daß seine Selbstsicherheit nur Fassade war. Innerlich pochte die dumpfe Furcht davor, was die Meeghs mit ihm anstellen mochten. Sie konnten ihn sehr wohl zwingen …

Aber er spielte so hoch wie nur eben möglich.

»Gebt mir meinen Silberstab zurück«, verlangte der Druide.

Teri sah ihn fassungslos an.

Stille trat ein. Es schien, als überlegten die Meeghs, oder als holten sie auf eine für Gryf und Teri im augenblicklichen blockierten Zustand nicht wahrnehmbare Weise Anweisungen ein. Dann erfolgte die Antwort.

»Es sei.«

***

In einem dritten, gleichartigen Raum fielen in diesem Moment die Fesseln von Balder Odinsson ab. Der Pentagon-Agent schnellte sich hoch, starrte die Meeghs an. Er sah Bill Fleming, der sich wieder angekleidet hatte. Bill war vor ihm der Untersuchungsprozedur unterzogen worden.

Der blonde Historiker und »älteste« Kampfgefährte Zamorras hob leicht die linke Hand und machte ein Fingerzeichen. Odinsson stutzte. Bill beabsichtigte etwas. Aber was?

Einen Angriff?

»Ihr seid nicht jene, die wir vermuten«, vernahm er die Impulse der Meeghs. »Für euch haben wir keine Verwendung mehr.«

»Was bedeutet das?« fuhr Odinsson auf. Er fischte nach seinen Kleidungsstücken. Unwillkürlich mußte Bill Fleming grinsen. Odinsson hing auch auf dieser Expedition seinem Tick nach, stets Jeans und Rollkragenpullover zu tragen, sei es in der Wüste oder am Südpol. Er hatte auf den weißen Schutzanzug verzichtet. Jetzt begann er, sich langsam anzukleiden. Finster starrte er die Meeghs an.

Als er die Jeans schloß, fuhr seine Hand wie zufällig an eine Stelle seines Gürtels. Etwas verschwand im Ärmel des Pullovers. Keiner der Meeghs bemerkte es, nur Bill, der genau beobachtete, bemerkte die Bewegung.

Bill selbst gab sich nach außen niedergeschlagen und erschöpft. In Wirklichkeit war er gespannt wie eine Stahlfeder und kampfbereit. Er ahnte, daß die Meeghs nach bestimmten Merkmalen suchten. Und sie waren hier nicht fündig geworden.

»Es bedeutet«, durchdrangen ihn die Impulse der Meeghs, »daß ihr beseitigt werdet. Vorwärts. Bewegt euch!«

Eine Türöffnung entstand. Die Meeghs glitten heran. Zwei kamen auf Bill Fleming zu. Zwei andere faßten Balder Odinsson.

Bill wich den Meeghs nicht aus – er griff an. Mit der linken Schulter rammte er den vorderen der Schatten. Ein glühender Schmerz durchzuckte ihn. Der Meegh hatte seinen Schattenschirm umstrukturiert und benutzte ihn als Waffe! Bill taumelte zur Seite. Sein Arm schien in Flammen zu stehen, und er konnte die Muskeln nicht mehr unter Kontrolle halten. Aber er hatte die Genugtuung, den Meegh zumindest stürzen zu sehen.

»Stopp!« schrie Odinsson. »Da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden!«

Etwas flog durch die Luft; der Agent hatte es buchstäblich aus dem Ärmel geschüttelt. Eine schmale, dünne Folie, die in der Luft aufflammte und eine Rauchspur durch den großen Raum zog. Bill Fleming ließ sich zu Boden fallen, trat kräftig zu und brachte den zweiten Meegh zu Fall.

Einer an der Tür reagierte. Bill sah aus den Augenwinkeln die blitzschnelle Armbewegung des Schattenwesens. Dann jagte ein schwarzleuchtender Strahlenfinger zischend durch die Luft und traf die fliegende und rauchende Folie.

Odinsson lachte!

Da wußte Bill, daß der Strahlenschuß des Meegh ein Fehler gewesen war. Im nächsten Augenblick sprühten Funken und Blitze und Lichtpfeile nach allen Seiten davon. Wo sie auftrafen, begann es zu brennen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen brach das Chaos los. Zwei Meeghs wurden getroffen. Aus ihren Schattenschirmen heraus züngelten Flammen auf. Schrille Pfeiflaute erklangen.

»Los!« schrie Odinsson.

Bill schnellte sich empor. Er jagte auf die Tür zu, die Odinsson fast erreicht hatte. Da wirbelte der Meegh in der Tür herum.

Der schwarze Vernichtungsstrahl jagte erneut aus seiner Waffe.

Und Bill lief genau in diesen Strahl hinein!

***

Was können wir tun? Wie kommen wir hier wieder heraus? fragte Fenrir, der Wolf.

Der goldene Schädel drehte sich leicht und glitt zu Fenrir hinüber. Ein seltsames Band existierte zwischen ihnen. Als Ansu Tanaar noch lebte, war sie fast immer mit dem Wolf zusammengewesen. Gemeinsam mit Merlin hatte sie an Fenrirs telepathischen Fähigkeiten gearbeitet und ihn zum stärksten Gedanken-Sender und -Empfänger überhaupt gemacht. Fenrir verehrte sie, und als sie dann in der Straße der Götter im Kampf gegen die Meeghs fiel, war er fast wahnsinnig geworden. [1] Wäre Fenrir ein Mensch, so hätte man seine Gefühle der lemurischen Prinzessin gegenüber als Liebe bezeichnen können.

Aber die Barriere zwischen Mensch und Tier hatte immer zwischen ihnen gestanden.

Von Ansu Tanaar, der Goldenen aus der Geisterstadt, existierte nur noch der Schädel. Und dieser Schädel erwachte mehr und mehr zu eigenem, magischen Leben. Je länger diese Expedition in die Welt der Schattenungeheuer andauerte, desto aktiver und selbständiger wurde der Schädel. Er vermochte zu schweben und sich zu bewegen, mit der Kraft seiner in ihm wohnenden Magie Dinge geschehen zu lassen. Und immer deutlicher wurde es, daß Zamorra den Schädel nicht aus einer Laune heraus mitgenommen hatte. Es steckte mehr dahinter. Ansu Tanaar arbeitete auf ein Ziel hinaus, aber niemand ahnte, wie sie es verwirklichen wollte.

Fenrir spürte die faszinierende Kraft, die in dem Schädel gespeichert war. Eine vernichtende Kraft, die sich irgendwann entladen würde. Und dann wollte der Wolf nicht im Zentrum der Entladung stehen …

Ich kann mich nicht entfalten, teilte Ansu Tanaar mit. Etwas behindert mich. Ich könnte eine Öffnung in die Kugel brennen, wenn ich meine Kraft einsetzen könnte. Aber ich brauche einen Katalysator. Es ist seltsam.

Der Wolf lauschte Ansus Gedanken nach, und während er sie empfing, sah er sie nicht als goldenen Schädel vor sich, sondern so, wie sie einst existiert hatte – als hochgewachsene, goldhäutige Frau mit schwarzem Haar und schwarzen Augen, und mit schmalen Händen, die das zottige Wolfsfell so zärtlich streicheln konnten.

Was brauchst du? Wie kann ich dir helfen? – Du bist sehr stark! Was in aller Welt kann dich behindern?

Dies ist nicht unsere Erde. Dies ist nicht unser Universum. In dieser fremden Dimension herrschen andere magische Naturgesetze. Ich kann es nicht erklären. Vielleicht hängt es noch mit der Falle zusammen, in die wir geraten sind. Ich kann nicht heraus.

Der Wolf schniefte leise. Was brauchst du? wiederholte er seine Frage.

Etwas, das du mir nicht besorgen kannst, weil wir diese Kugel beide nicht verlassen können, erwiderte der Schädel traurig. Ich brauche entweder Zamorras Amulett oder Gryfs Silberstab.

Und beides war unerreichbar …

***

Erde …

Kerr erwachte. Über sich gebeugt sah er einen jungen Mann mit breitem Schnauzbart, dahinter einen zweiten Mann und ein Mädchen im roten Tanga. Der Bärtige hob drohend die Faust.

»Damit hast du nicht gerechnet, Freundchen, eh?« fragte er knurrig. »Diesmal haben wir aufgepaßt!«

Kerr stützte sich mühsam auf die Ellenbogen. Vor seinen Augen tanzten bunte Flecken. In seinem Hinterkopf spielte ein Zwerglein Schmied und benutzte Kerrs Schädel als Amboß. So wenigstens kam es dem Druiden vor.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er.

»Dann werden wir deinem Gedächtnis etwas nachhelfen«, sagte der zweite Mann grimmig. »Ich schlage dir den Schädel ein! Dann entführst du keine Mädchen mehr …«

»Warte, Karl. Vielleicht redet er auch so«, sagte der Bärtige.

Kerr starrte ihn an. »Mädchen entführt? Die Peters-Zwillinge? Wer hat sie entführt?«

»Du oder deine Komplizen. Stell dich nicht so blöd! Wie schafft ihr es eigentlich, an Bord zu kommen? Fallt ihr Brüder vom Himmel?«

»Warten Sie«, sagte Kerr. »Bevor wir uns weiter unterhalten – ich bin Polizist.«

»So siehst du auch aus, mein Junge«, grollte Karl.

»In meiner Tasche befindet sich der Dienstausweis«, beharrte Kerr. »Links oben.«

»Wenn er Mätzchen macht, brätst du ihm eins über«, sagte der Bärtige, streckte vorsichtig die Hand aus und fischte ein schmales Etui aus Kerrs Jackentasche. Dann klappte er es auf und stierte es prüfend an.

»Sieht verflixt echt aus«, brummte er. »Aber … was zum Teufel hat ein Beamter von Scotland Yard hier vor Sardinien zu suchen? Und was haben Sie mit den Mädchen zu tun, Mister?«

Kerr richtete sich mühsam auf und nahm seinen Dienstausweis wieder an sich.

»Ich weiß nicht, ob ich Sie in Einzelheiten einweihen darf«, sagte er. »Ich weiß nur, daß die Mädchen sich an Bord aufhalten sollten und daß ich mit ihnen Kontakt aufnehmen muß.«

»Und wie sind Sie an Bord gekommen. Mister Kerr? Ich bin übrigens Robert Terborg, das ist Karl Theus, und die Schönheit da wird Conny genannt.«

Kerr lächelte. »Ich habe bestimmte Mittel und Wege, an mein Ziel zu gelangen«, sagte er. »Was ist jetzt mit den Mädchen? Sie sind verschwunden? Entführt worden? Von wem und wohin? Es ist wichtig!«

»Das sollte eigentlich die Polizei herausfinden«, sagte Karl Theus. »Wie sie entführt wurden und wohin, wissen wir nicht. Sie waren plötzlich spurlos verschwunden, so wie Sie jetzt an Bord auftauchten. Und da dachten wir …«

Kerr nickte.

»Erzählen Sie«, verlangte er. »Alles.«

Karl Theus erzählte das wenige, was er wußte – es war wirklich nicht viel. Während Robert und Conny auf Landgang waren, um Lebensmittel einzukaufen, wartete Karl die Maschinen der Yacht. Und während er unten war, verschwanden die beiden Mädchen von Bord.

Und die drei Studenten hatten noch nicht einmal gewagt, die Polizei zu benachrichtigen. Sie waren ratlos. Auf See konnte viel geschehen, der Meeresgrund war tief – warum sollte man ihnen nicht einen Doppelmord anhängen? Alles war so unsicher, zumal es nicht einmal Kampfspuren gab.

Kerr nickte. Ihm wurde einiges klar.

Leonardo!

Der Schwarzmagier mußte seine Hände im Spiel haben. Hier lief eine ganz große, fürchterliche Aktion gegen das Zamorra-Team. Er, Kerr, wäre ihr fast zum Opfer gefallen, hatte sie gerade noch wieder befreien können. Dafür mußten die beiden Mädchen entführt worden sein. Wer konnte wissen, was sonst noch alles geschah.

Dem Inspektor brach der Schweiß aus.

Leonardo mußte das Handwerk gelegt werden, und zwar möglichst bald! Und – Merlin mußte gewarnt werden. Er mußte seinen Angriff stoppen, ehe Leonardo den Mädchen etwas antat. Sie waren zu perfekte Geiseln. Merlin mußte unverzüglich von der veränderten Situation erfahren.

»Hören Sie«, sagte er. »Ich weiß, wohin die Zwillinge gebracht wurden«, sagte er. »Sie brauchen nichts mehr zu unternehmen. Ich will zusehen, daß sie wieder befreit werden. Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung.«

»Aber …«, wandte das Tanga-Mädchen ein. »Wir können doch nicht einfach, ich meine … woher wissen Sie überhaupt …«

»Es ist ein etwas größerer Fall, in dem die Entführung nur ein kleiner Mosaikstein ist«, sagte Kerr. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen.«

»Sie haben gut reden«, brummte Robert Terborg.

Kerr lächelte zuverlässig. Dabei war er es selbst, der sich die größten Sorgen machte. Wenn die Mädchen sich in Leonardos Gewalt befanden, schwebten sie in größter Gefahr. Kerr hatte Leonardos Macht am eigenen Leibe erfahren.

»Ich melde mich wieder«, versprach er, machte einen Schritt vorwärts und war verschwunden wie ein Gespenst.

Die drei jungen Leute auf der Yacht starrten sich entgeistert an. Sie waren sprachlos. Wie konnte ein Mensch so plötzlich kommen und gehen? Da war Zauberei im Spiel!

Oder sie hatten alle drei dasselbe geträumt! Aber in einem Traum konnten doch Monica und Uschi nicht entführt werden!

Kerr befand sich wieder in Caermardhin, der Burgfestung des Zauberers Merlin.

***

»Wir müssen Zamorra warnen«, sagte Monica, als sie wieder in dem Kerkerzimmer war, in dem ihre Schwester sie erwartete. »Wir müssen versuchen, durchzukommen – egal, ob Fenrir dadurch vorübergehend in Schwierigkeiten kommt! Zamorra muß wissen, was hier geschieht!«

Uschi nickte. »Du hast Recht. Versuchen wir es also.«

Die beiden Mädchen konzentrierten ihre Gedanken darauf, die Barriere zwischen den Welten zu durchstoßen und Fenrir und damit auch Zamorra zu erreichen. Wieder und wieder sendeten sie ihre Gedankenbotschaft aus und hofften, daß Fenrir sie entgegennahm. Dafür sollte ja schließlich diese Art der Verbindung sein – Verständigung zwischen der Zamorra-Crew und der Erde …

Doch es kam keine Antwort. Fenrir reagierte nicht. Entweder wollte er nicht antworten – nicht einmal eine kurze Bestätigung geben – oder er konnte die beiden Mädchen nicht wahrnehmen …

Aber plötzlich war da noch etwas! Fremde Gedanken dröhnten auf. Und hinter ihnen stand das Bild eines höhnisch lachenden Leonardo de Montagne.

Sagte ich nicht, daß ihr abgeschirmt werdet? Eure Gedanken vermögen Château Montagne nicht zu verlassen, wenn ich es nicht will – und fremde Gedanken können nicht hereinspähen …

Leonardo, der wieder einmal eine kleine Kostprobe seines Könnens gezeigt hatte, zog sich aus den Gedanken der Zwillinge zurück.

Verstört sahen sie sich an.

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte Uschi. »Er kann sich in unsere Gedanken einschleichen … Ich glaube, ich werde verrückt hier! Ich drehe bald durch!«

Monica faßte nach ihrer Hand. »Ganz ruhig«, sagte sie. »Wir haben schon ganz andere Dinge hinter uns gebracht, nicht wahr? Denk an die Stadt der toten Seelen oder die Riesenratten in der Blauen Stadt im Dschungel und die blauen Skelette … und vieles mehr! Wir überstehen auch das hier!«

»Aber ich halte es nicht aus, daß sich jemand in unsere Gedanken einschalten kann«, sagte Uschi. »Jetzt verstehe ich die Leute, die Gedankenleser für Ungeheuer halten … Sind wir mit unseren Fähigkeiten nicht wirklich Ungeheuer?«

Langsam schüttelte Monica den Kopf.

»Nein … wir sind keine Ungeheuer! Aber die anderen sind blind …«

Da wurde die Tür geöffnet.

Monica fuhr herum. Was kam jetzt? Sie dachte an Leonardos Drohung. Hatte er jetzt herausgefunden, was er wissen wollte – und würde sich an ihr vergreifen?

Skelett-Krieger standen im Eingang des Kerker-Zimmers …

***

Merlin bereitete alles für den großen Schlag vor. Es gab eine magische Direktverbindung zwischen Château Montagne und Caermardhin. Merlin hatte sie vor einiger Zeit geschaffen, um seine Freunde und Helfer ins Château zu entsenden oder zurück nach Caermardhin zu holen. In gewisser Hinsicht war es eine Art Einbahnstraße; zumindest konnte sie nur von Merlin geöffnet werden. Eine Bewegung vom Château zu Merlins Burg im südlichen Wales in der Nähe der Stadt Carmarthen war nur möglich, wenn Merlin dies wollte.

Merlin hatte sich nie die Fäden aus der Hand nehmen lassen. Und nun war er froh, daß dieser Weg nicht nach Gutdünken von der anderen Seite her benutzt werden konnte. Leonardo hätte sonst garantiert schon eine Truppe seiner Skelett-Krieger nach Caermardhin in Marsch gesetzt …

Der alte Zauberer, der zum ersten Mal am Hofe König Artus von sich reden gemacht hatte, aber noch viel, viel älter war, lächelte. Er wollte diesmal die Verbindung zu einem magischen Angriff benutzen. Er schürte die Ballung aus weißmagischer Energie, ließ sie wachsen und stärker, kräftiger werden. Eine magische Bombe entstand, die sich innerhalb des Château austoben würde.

Menschen schadete sie nicht. Wer immer sich als Lebender innerhalb der Châteaumauern befand – ihm würde nichts geschehen außer vielleicht einer leichten Benommenheit. Aber alle diejenigen, die sich der Magie bedienten, um zu leben oder zu kämpfen, würde es treffen, wenn die magische Kugel durch das Schloß jagte und explodierte.

Merlin lächelte immer noch. Er hatte versprochen, seine schützende Hand über Zamorra zu halten – das erstreckte sich auch darauf, ihm den Rücken frei zu halten.

Merlin setzte die magische Bombe in Marsch. Sie verschwand aus Caermardhin und ging auf die Reise ins Château Montagne. Merlins Geistfühler folgten ihr entfernt, um zu überwachen, was geschah.

Im gleichen Moment flimmerte es vor Merlin. Kerr erschien. Der Druide hatte sich als Wiederauftauchpunkt den alten Zauberer vorgestellt, wo immer sich der auch gerade befand, und so kam es, daß er in Merlins »Waffenkammer« auftauchte. Im gleichen Moment wurde ihm sein Leichtsinn bewußt – hätte Merlin sich zufällig im Saal des Wissens befunden und Kerr wäre vor ihm aufgetaucht, hätte es seinen sofortigen Tod bedeutet. Merlin pflegte seine kleinen und großen Geheimnisse gut zu schützen …

»Schon wieder zurück?« fragte der große Magier.

»Ich war auf der Yacht«,, stieß Kerr hervor. »Merlin – warte mit deinem Angriff! Leonardo besitzt Geiseln. Die Zwillinge sind in seiner Gewalt.«

Merlin winkte ab.

»Du bist ungestüm, junger Freund. Behalte die Ruhe. Der Angriff läuft bereits, und ich glaube kaum, daß ich ihn stoppen muß.« Er erklärte Kerr die Wirkungsweise der magischen Bombe. »Leonardo wird sich wundern«, sagte er. »Den Mädchen geschieht nichts, aber alles, was irgendwie mit Magie zu tun hat …«

Kerrs Augen weiteten sich.

»Das ist es, Merlin«, stieß er hervor. »Dein Fehler! Die Zwillinge arbeiten mit Magie! Telepathie! Sie …«

Merlin wurde blaß.

Es war eines der wenigen Male in seinem Leben, daß er die Fassung verlor. »Du hast Recht, Kerr«, keuchte er. »Die Bombe wird auch auf sie ansprechen … das darf nicht sein! Ich muß sie zurückholen! Muß sie mit anderen Formeln bearbeiten und festigen, daß sie anders wirkt … Ich bin ein Narr, Kerr! Ich wollte sie auf breitester Front wirken lassen. Daran habe ich nicht gedacht … Sie wird die beiden töten …«

Noch während er sprach, handelte er schon, griff mit seiner Zauberkraft aus und versuchte die davongleitende magische Bombe zu fassen.

Aber es war zu spät. Er bekam sie nicht mehr in den Griff.

Denn sie hatte in diesem Moment Château Montagne erreicht und verließ die »Straße«, um ihre Energie freizusetzen!

***

»Raffael!« stieß Monica hervor, als der alte Mann zwischen zwei Skelett-Kriegern hindurch in dem Raum gestoßen wurde. »Raffael Bois!«

Der weißhaarige alte Diener konnte sich gerade noch vor einem Sturz retten. Er fuhr erstaunlich schnell herum. »Ich werde mich beschweren!« rief er krächzend und schüttelte drohend die Faust.

»Und bei wem, Klappergreis?« knarrte einer der Knochenmänner. »Viel Spaß mit den beiden Dämchen!«

Krachend flog die Tür wieder zu. Knirschend schob sich von außen der Riegelbalken davor.

Raffael Bois wandte sich wieder um. Er hob leicht die Brauen, als er die beiden Mädchen ansah.

»Oh … verzeihen Sie mir mein ungestümes Eindringen«, bat er. »Doch ich konnte dem Zwang meiner Gegner nicht widerstehen, und so … mhm … Sie … Sie … üben eine leicht verwirrende Wirkung auf mich aus, wenn ich es einmal so formulieren darf.«

Monica und Uschi wechselten einen schnellen Blick.

»Raffael«, wiederholte Monica. »Wie kommen Sie denn in dieses kahle Gemäuer?«

»Mit Verlaub – ich war schon immer hier«, sagte Raffael. »Aber um auf den Grund meiner leichten Verwirrung zurückzukommen … äh … Mademoiselle Duval pflegt zwar auch des öfteren etwas sehr luftig gewandet zu gehen, doch bei ihr ist es etwas anderes … Ich möchte Sie doch bitten, sich ein wenig zu bedecken …«

»Und womit?« fragte Uschi spöttisch und zupfte an ihrem T-Shirt, das trotzdem nicht länger wurde. »Leider ließ man uns keine Zeit, unsere Abendgarderobe mitzunehmen, als wir entführt wurden.« .

»Nun gut«, seufzte der alte Diener. »Aber verlangen Sie bitte nicht, daß ich ständig in eine andere Richtung schaue.«

Uschi lachte leise.

»Was verspricht sich Leonardo eigentlich davon, daß er Sie mit uns zusammen einsperrt?« fragte sie. »Soll das ein Dauerzustand werden?«

»Ich hege die vage Hoffnung, daß dem nicht so ist«, sagte Raffael. »Bis vor wenigen Augenblicken wußte ich nicht einmal, daß Sie beide sich ebenfalls in Leonardos Gewalt befinden. Ich dachte, Leonardo braucht meine Zelle für andere Zwecke.«

»Mir scheint, der alte Knabe hat eine Teufelei vor«, sagte Monica. Sie setzte sich auf ihre Pritsche und zog die Knie unters Kinn. »Ohne Grund tut er nichts. Von mir verlangte er, daß ich ihm mitteile, auf welche Weise er Zamorra bei seiner Rückkehr abfangen und in eine Falle lenken kann.«

Raffael erblaßte.

»Nichts leichter als das«, murmelte er. »Er braucht bloß den Materietransmitter am Südpol zu manipulieren und …«

»Raffael!« schrie Uschi auf. »Nicht! Vielleicht hört er uns ab!«

Raffael verstummte erschrocken. »Er – er belauscht uns? Meinen Sie? Aber die Wände sind sehr dick, und ich sprach leise!«

»Raffael, kennen Sie Leonardos Möglichkeiten immer noch nicht?« fragte Uschi leise. »Jemand, der sogar unsere telepathischen Kräfte neutralisieren kann – kann auch noch mehr! Hoffentlich hat er es doch nicht mitbekommen … verflixt, ich glaube, deshalb hat er uns zusammengesperrt! Wir sollten uns unterhalten und Geheimnisse ausplaudern. Und genau das haben wir ahnungslos getan.«

»Sie sehen mich entsetzt«, murmelte Raffael blaß. »Das – das wollte ich nicht! Ich wollte Zamorra doch nicht schaden!«

»Ich weiß«, winkte Uschi ab. »Oh, ich glaube, gegen Leonardo haben wir alle keine Chance. Er ist uns allen über …«

»Ab jetzt«, bestimmte Monica, »reden wir nur noch über Belanglosigkeiten. So lange, bis wir wieder getrennt werden. Wir dürfen Leonardo keine Informationen geben, versteht ihr?«

Zu spät, meldete sich Leonardo im gleichem Moment telepathisch, und ein höhnisches Höllengelächter folgte. Zu spät, kleines Mädchen … Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte! Entsinnst du dich, was ich dir sagte? Du hast deine Chance verspielt …

Auf Monicas Körper bildete sich eine Gänsehaut. Sie ahnte, was Leonardos Worte für sie bedeuteten …

***

In seinem Thronsaal sprang Leonardo vom Knochenthron auf. Zwei Sklaven hoben die Köpfe. Sie waren willenlos, standen unter seinem hypnotischen Zwang. Schließlich konnte Leonardo es seinen Skelett-Kriegern nicht zumuten, irgendwelche niederen Dienste zu verrichten! Also hatte Leonardo Menschen aus dem Dorf unten an der Loire fangen lassen, die er nun als Sklaven benutzte.

Doch in diesem Moment wollte Leonardo nichts von ihnen. In seinem Gehirn entstand ein ganzes Netz von Daten und Fakten. Ein Schlüsselwort ließ einen ganzen Plan entstehen.

Der Materietransmitter am Südpol!

Leonardo rieb sich die Hände. Das war es, was er brauchte. Zamorra befand sich in einer anderen Dimension. Über den Materiesender mußte er zur Erde zurückkehren. Die Informationen, die Asmodis ihm gab, ehe er ihn aus der Hölle entließ und zur Erde sandte, formten sich zu einem Gesamtbild.

Eine Blaue Stadt im ewigen Eis, erst vor wenigen Tagen oder Wochen entdeckt. Darin eine Materiesenderanlage, einst vom Lord der Finsternis Pluton erbaut. Jetzt in Zamorras Hand oder der eines seiner Helfer!

Leonardo grinste diabolisch.

Da warnte ihn ein Instinkt.

Auf ihn wurde ein Angriff geführt!

Von einem Moment zum anderen spürte Leonardo de Montagne die fremde Magie, die blitzschnell aus der Ferne heranraste, sich dabei aber noch nicht zu erkennen gab.

Ein Angriff aus dem Nichts heraus.

Der Schwarzmagier war plötzlich nur noch geballte Konzentration. Seine dunklen Kräfte erwachten. Er starrte ins Nichts.

Da jagte die weißmagische Bombe bereits heran – war da – befand sich schon mitten im Château Montagne und gab ihr Geheimnis preis! Blitzschnell erkannte Leonardo, was in den nächsten Sekunden geschehen würde.

Er brüllte auf.

Er ließ seine schwarzmagische Kraft explosionsartig freiwerden.

Er schleuderte die magische Bombe zurück! Ihm war, als explodiere sie trotzdem, so schnell ging alles. Ein harter Schlag traf ihn, als er seine Energie aus sich hinaus jagte. Aufstöhnend und zitternd sank er vor den Stufen zu seinem Knochenthron zusammen.

Er war fast zu Tode erschöpft.

Aber er hatte es geschafft!

Er hatte einen superstarken fremden Überraschungsangriff zurückgeschlagen …

***

Die Welt der Meeghs …

»Die Beschreibung paßt. Sie sind mit den Gesuchten identisch«, sagte der Meegh, der die Haube von Nicoles Kopf zurückschwenken ließ. »Und doch gibt es bei diesem Wesen eine Besonderheit. Etwas an ihr ist verändert worden.«

Zamorra und Nicole bekamen die Gedankenbilder natürlich mit. Der Parapsychologe stand abwartend da. Er wußte, daß er im Moment nichts tun konnte. Er war waffenlos, hilflos der Übermacht und der Magie der Meeghs unterlegen. Er konnte nur abwarten, beobachten und auf eine Chance warten.

Aber wann würde sie kommen? Und was geschah, wenn sie nicht kam?

»Es muß ergründet werden, was an ihr anders ist. Folgt uns.«

Nicole glitt vom Schwebetisch. »Langsam«, protestierte sie. »Nur immer mit der Ruhe. Zuerst müssen diverse Dinge geklärt werden, zum Beispiel, ob wir noch benötigt werden, wir ihr es so schön ausgedrückt habt.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Nicoles Worte waren wohl nur ein Ablenkungsmanöver. Denn wenn die Meeghs auf etwas nicht antworten wollten, dann taten sie es auch nicht.

Er bückte sich nach Nicoles Schutzanzug, der neben ihm auf dem Boden lag. Wie bei ihm selbst, hatte man auch Nicole den Schattenprojektor abgenommen. Die Strahlwaffe, die er in einer anderen Dimension gefunden hatte, war fort. Nur das Amulett hing nach wie vor vor seiner Brust – und gab nicht zu erkennen, ob es sich jemals wieder aktivieren lassen würde.

Nicole funkelte die Meeghs an. »Was ist nun? Könnt ihr nicht antworten? Chef, mein Anzug …«

Das war das Stichwort.

Die Meeghs mußten davon ausgehen, daß ihre Opfer ungefährlich und harmlos waren. Die Frage nach dem Anzug gehörte zu den Eigentümlichkeiten der Menschen, Kleidung tragen zu wollen. Demzufolge schenkten die Schattenwesen dieser Sache keine Beachtung.

Zamorra knüllte den weißen Schutzanzug zusammen, der trotz seiner Unzerreißbarkeit nur eine hauchdünne Folie war, die zusammengedrückt kaum größer als ein Liter-Würfel war.

Zamorra schleuderte den Anzug!

Der faltete sich im Fliegen wieder auseinander und traf zwei nebeneinander stehende Meeghs, die eigentlich nur darauf warteten, daß Nicole sich nach ihrer Untersuchung wieder ankleidete. Zamorra schnellte sich zur Seite und verschwand hinter einer ihm unerklärlichen Maschine. Er sah Schaltflächen, wie sie bei den Meeghs üblich waren, und das ihm von Dimensionenschiffen her bekannte Energie-Symbol.

Er hieb mit der Faust darauf.

Schlagartig erwachten drei, vier Geräte zum Leben. Eines packte mit einem Greifarm zu und stieß diesen in einen Schattenkörper hinein. Ein Schrei erklang. Zamorra ließ sich fallen. Dicht über ihn hinweg flammte schwarzes Licht. Der Strahl fuhr in die Wand und löste sie blitzschnell an dieser Stelle auf. Funken sprühten, kleine Explosionen erfolgten. In der Wand mußte sich wohl etwas befunden haben.

Jetzt flog es ihnen um die Ohren.

Der unüberlegte Schuß eines Meeghs zeigte ungeahnte Folgen. Auf eine Länge von fünf Metern ging die Wand in Flammen auf, ließ Explosionen aufzucken und Sprengstücke durch den Raum jagen. Zamorra rollte sich zur Seite. Neben ihm schlug es ein. Metall, das glühte, sich verformte und wieder erkaltete, und das alles innerhalb weniger Sekunden!

Im Ausgang brach ein Meegh zusammen. Ein fliegender Stahlbrocken tötete ihn. Der Schatten schwand, Staub rieselte zu Boden.

Nicole war nicht mehr zu sehen. Zamorra rief nach ihr. Aber in dem Getöse war keine Verständigung mehr möglich. Er sprang wieder auf. Vergeblich sah er sich in dem Untersuchungsraum nach Meeghs um. Da war keiner mehr!

»Chef?« hörte er dann Nicoles Stimme.

Sie war draußen!

Mit einem Satz jagte Zamorra auf den Korridor hinaus, warf sich nach rechts und stand Nicole gegenüber, die ihn süß anlächelte. »Na?« fragte sie triumphierend.

Fassungslos sah Zamorra, daß sich ein Meegh vor ihr am Boden wand. Nicoles weißer Schutzanzug, zu einem Seil zusammengedreht, lag um das, was bei einem Menschen der Hals sein würde, und je stärker der Meegh sich bewegte, desto enger zog sich die Schlinge zusammen. Deshalb verhielt sich der Schattenhafte relativ ruhig.

»Du bist ja Spitzenklasse, Mädchen«, stellte Zamorra fest. Mit einem schnellen Griff – er wußte in etwa, wohin er zu fassen hatte – entwaffnete er den Unheimlichen und hielt Peitsche und Strahlwaffe in der Hand. »Wie hast du ihn erwischt?« fragte er, während er jetzt die Schlinge löste.

Nicole lächelte. »Ich habe ein wenig Cowgirl gespielt und Lassowerfen geübt. Deine Idee mit dem Werfen war an sich gut. Der Anzug riß die Schattenschirme auf und sorgte für Kurzschlüsse. Die beiden getroffenen Meeghs sind tot. Dann nahm ich das Ding und fing mir diesen Burschen hier.«

Der Meegh rührte sich immer noch nicht. Die rot glühenden Augenflecken fixierten die Mündung der entsicherten Waffe, die Zamorra auf ihn gerichtet hielt.

»Kurzschlüsse? Wie denn das?« fragte der Parapsychologe.

»Ich glaube, so von Meegh zu Meegh«, sagte Nicole und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Wir werden es uns merken müssen. Der Schock tötete sie.« Sie knüllte das Kunst- »Seil« wieder auseinander und schlüpfte in den Anzug, der sich eng um ihren schlanken Körper schmiegte.

Zamorra sah sich um. Im Untersuchungsraum glühte es dunkelrot. Dort tobte sich eine Hölle aus, die alles verzehrte.

»Und die anderen Meeghs?« fragte er. »Wohin sind sie verschwunden? Es ging alles ein wenig zu schnell.«

»Sie müssen tot sein«, sagte Nicole.

»Aber der hier lebt noch. Ich schätze, wir werden erst einmal seinen Schattenschirm abschalten, damit wir endlich sehen, wie diese Burschen wirklich aussehen. Bisher fielen uns ja immer nur Tote in die Hände.« Er bückte sich und griff dorthin, wo er den Projektor wußte, welcher das Schattenfeld erzeugte. Er fand die Schaltfläche auf Anhieb und berührte sie.

Der Meegh kreischte auf.

Und der Schattenschirm erlosch.

Zamorra und Nicole hielten den Atem an.

***

Bill Fleming stürzte. Schwarze Flammenzungen waberten über seinen Anzug. Odinsson hetzte an ihm vorbei, duckte sich und unterlief den Meegh. Er schrie auf, als er in den Schattenschirm faßte; die fremde Energie glühte förmlich. Aber Odinsson nutzte das Überraschungsmoment aus. Der Meegh wurde trotz seiner überlegenen Körperkraft ausgehoben und flog durch die Luft hinein in das rauchende und blitzende Chaos.

Für einen Moment war Ruhe. Odinsson sah Bill. Die schwarzen Flammen fielen in sich zusammen. Der Anzug des Historikers hatte ihnen standgehalten. Aber Bill lag keuchend auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen.

»Balder«, stieß er hervor. »Balder, sind wir tot?«

Balder Odinsson pfiff durch die Zähne. »An diesen Anzügen scheint doch etwas dran zu sein«, murmelte er. »Sehr interessant. Bisher gab es kein Material, das diesen schwarzen Strahlen etwas entgegenzusetzen hätte. Und du bist genau in den Strahl hinein gelaufen.«

»Ich weiß«, stöhnte Bill. »Ich fühle mich, als wäre ich vom Eiffelturm gesprungen.«

»Kein Nationalgefühl, der Mann! Ein echter Amerikaner springt gefälligst von der Freiheitsstatue«, tadelte der Agent. »Etwas rußig siehst du aus.«

»Russisch?« murmelte Bill. »Eh, der Eiffelturm steht in Paris, nicht in Moskau!«

»Rußig, du Troll«, wiederholte Odinsson. »Rußverschmiert! Dreckig! Kapierst du jetzt?«

»Nein«, sagte Bill schwach. »Hilf mir auf! Wo sind die Meeghs?«

»Geflohen oder verglüht«, brummte Balder Odinsson. Er griff zu und stellte Bill auf die Beine. Der Historiker und altbewährte Kampfgefährte Zamorras schwankte leicht. Er schluckte und hustete, spie etwas Schwarzes aus. »Pfui Deibel. Hart geht es her …«

Er verließ die rauchende und brennende Kammer und trat auf den Korridor hinaus. »Wo die anderen wohl sein mögen?«

Odinsson sah sich um. »Nicht in unserer Nähe, fürchte ich. Wenn wir schon so eine kleine Hölle entfesseln können, müßte Zamorra noch viel mehr Chaos anrichten, und das würde man sehen und hören. Also sind sie weit entfernt. Wir sollten hier aber keine Wurzeln schlagen, sondern sie suchen.«

Bill rieb sich den schmerzenden Nacken. Irgendwie mußte doch etwas von der Strahlwirkung durchgekommen sein. Er verspürte überall heftige, stechende Schmerzen.

»Wir müssen uns einen Überblick verschaffen«, sagte er. »Das ist noch wichtiger. Irgendwo wird es eine Art Fenster oder so geben. Laß uns nach oben gehen.«

Odinsson wiegte skeptisch den Kopf. »Nach oben? Was wollen wir denn da?«

»Den Meeghs auf die Köpfe spucken«, sagte Bill grob. Dann winkte er versöhnlicher ab. »Sorry, aber ich bin etwas nervös. Ich will sehen, wie diese Festungsanlage oder Stadt von oben in ihrer Gesamtheit aussieht. Es muß irgendwelche markanten, wichtigen Punkte geben. Wenn wir dort zuschlagen, helfen wir unseren Freunden besser, als würden wir hier unten Zimmerchen für Zimmerchen durchsuchen.«

»Einverstanden«, sagte Odinsson. »Ich bin zwar mehr für nach unten, zur Straße, aber …«

»Und woher weißt du, daß du aussteigen mußt? Vielleicht gelangst du ahnungslos in den Tiefkeller, dreißig Etagen unter der Erdoberfläche«, sagte Bill. »Nach oben – ist sicherer. Irgendwo hört jedes Bauwerk einmal auf. Dann werden wir weitersehen.«

»Und wie wollen wir nach oben kommen?«

Bill grinste und deutete auf das Ende des Ganges. Dort befand sich eine Art Rundhalle, in die mehrere andere Gänge mündeten, und in ihrem Zentrum führte ein Schacht nach oben und nach unten.

Genauso, dachte Bill in plötzlicher Erkenntnis, wie in der Blauen Stadt in der Antarktis …

So schnell es sein angeschlagener Zustand ihm erlaubte, ging er auf den Schacht zu.

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Der Meegh, dessen Schattenschirmprojektor er soeben abgeschaltet hatte, verhielt sich wie seine toten Artgenossen: er zerfiel im gleichen Moment zu Staub, ohne dabei sein wahres Aussehen zu zeigen.

»Er hat Selbstmord begangen«, flüsterte Nicole entsetzt. »Liegt diesen Kreaturen denn überhaupt nichts am Leben – nicht einmal am eigenen?«

»Sofern es Leben in dem Sinn ist, wie wir es verstehen«, brummte Zamorra düster. »Allmählich bekomme ich Zweifel. So selbstmörderisch, wie die Meeghs in den letzten Stunden vorgehen, kann gar kein Volk sein, oder es existierte längst nicht mehr!«

»Ein Volk in Angst«, sagte Nicole.

Zamorra fuhr herum. »Wie meinst du das?«

»Sie haben Angst davor, daß man sie identifiziert. Daß man erfährt, wie sie aussehen. Lieber begehen sie Selbstmord, so wie dieser Bursche hier. Weißt du, was ich befürchte?«

Stumm schüttelte der Professor den Kopf.

»Daß sie unter fürchterlichen Minderwertigkeitskomplexen leiden«, sagte Nicole. »Deshalb verbergen sie sich hinter ihren Schirmen und zeigen sich nur als Schatten. Deshalb vernichten sie alles andere Leben.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Ich kenne nur eine Sorte Lebewesen, die Minderwertigkeitskomplexe mit Grausamkeit und Machtsucht paart«, sagte er.

Nicole sah ihn fragend an.

»Menschen«, sagte er einfach. »Menschen.«

Dann gab er sich einen Ruck. »Wie auch immer – irgendwann werden wir es erfahren. Wir sollten uns auf die Suche nach unseren Freunden machen. Sie werden irgendwo in der Nähe ebenso wie wir untersucht werden, nehme ich an. Wir … hm.« Er grinste plötzlich.

»Warum grinst du so?« fragte Nicole argwöhnisch.

Zamorras Grinsen wurde zum wohlerzogenen Lächeln. »Weil Mademoiselle zu vergessen geruhten, den Overall zu schließen. Sehr süß.«

Nicole sah an sich herunter, zuckte mit den Schultern und schloß den Saum bis zum Kragen. »Jetzt besser?« fragte sie.

»Schlechter«, verriet Zamorra. »Ich werde nie wieder den Fehler begehen, dich auf solche hübschen Unterlassungssünden hinzuweisen …«

Schritte unterbrachen ihn. Er fuhr herum. Seine Augen weiteten sich.

Von der anderen Seite her kam jemand über den Korridor.

Gryf und Teri, die beiden Druiden, und Gryf trug seinen Silberstab offen in der Hand! Und die beiden wurden eskortiert von einer Gruppe Meeghs …

Abrupt blieb Gryf stehen. »Das«, sagte er und deutete auf Zamorra und Nicole, »sind jene, die ihr sucht!«

Im nächsten Moment ließ er sich fallen.

Zamorra schoß sofort.

***

»Da!« rief Bill Fleming. Im gleichen Moment, als er die Meeghs sah, hörte er auch schon das häßliche Zischen von Strahlwaffen. Genauer gesagt, von nur einer. Eine Serie von Explosionen folgte.

Dann gab es die Gruppe Meeghs nicht mehr, nur noch zu Boden wehende Wolken schwärzlichgrauen Staubes.

Odinsson schloß zu Bill Fleming auf. Vor der Schachtöffnung im großen Rondell blieb er stehen.

Er sah in die Richtung, die Bills ausgestreckter Arm angab. Dort lagen zwei Menschen in weißen Schutzanzügen auf dem Boden, zwei andere standen tiefer im rechtwinklig abzweigenden Gang. Zamorra und Nicole! Und Zamorra hatte geschossen!

»Hallo!« rief Bill. Er lief los, torkelte mehr, als daß er ging, und näherte sich den Freunden. Gryf und Teri erhoben sich gerade. Das Mädchen mit dem goldenen Haar schüttelte den Kopf.

»Du brauchst nicht unbedingt Salut zu schießen, Zamorra«, sagte sie. »Woher hast du überhaupt den Umpuster? Wir sind zum Beispiel entwaffnet worden.«

»Der wurde mir vom Osterhasen geschenkt«, sagte Zamorra. Er nickte Gryf zu. »Und dein Stab?«

»Ich bin ein großer Überredungskünstler«, sagte Gryf. »Und irgendwie kommt es mir vor, als seien die Meeghs hier völlig durcheinander. Totale Chaoten! Keine straffe Führung mehr. Hm …«

»Bis auf den Wolf und den Schädel sind wir also erst einmal wieder komplett«, stellte Zamorra fest. »Wir sollten uns um Fenrir kümmern.«

»Wenn wir wissen, wo er steckt«.

»Ich werde ihn finden«, versprach Gryf. »Wartet einen Augenblick. Ich suche ihn mit dem Stab und hole ihn heraus.«

Zamorra beobachtete ihn aufmerksam. Er hatte selten genug Gelegenheit zu sehen, wie Gryf sein silbernes Instrument benutzte und wie es funktionierte. Im Normalzustand ähnelte es einem Kugelschreiber, ließ sich aber halbmeterlang ausfahren, ohne daß irgendwelche Teleskopnähte zu erkennen waren.

Um den Stab begann ein schwaches Leuchten.

Dann stöhnte Gryf auf und faßte sich an die Stirn. »Der verdammte Reif«, murmelte er. »Daran habe ich schon gar nicht mehr gedacht. Er blockiert mich, … und ich bekomme das Luder nicht los …«

»Laß mich mal«, bat Zamorra und tastete nach dem Reif um Gryfs Kopf.

Ein elektrischer Schlag schleuderte ihn förmlich zurück. In Gryfs Haar knisterte es. Zamorra schrie unwillkürlich auf und schlenkerte wild die getroffene Hand.

Im gleichen Moment geschah aber noch etwas.

Der Silberstab verschwand.

***

Zur gleichen Zeit erhob sich ein körperloses Wesen von seinem Platz und schwebte langsam durch die Halle.

»Unfähige Narren sind sie«, hämmerten seine wütenden Gedanken. »Nicht fähig, sich um ein paar Sterbliche zu kümmern. Verwüstungen werden angerichtet. Es wird Zeit, daß ich die Sache selbst in die Hand nehme.«

Während der Körperlose weiter vorwärts glitt, strahlte er seine Befehle nach allen Seiten ab. Erzitternde Meeghs gehorchten stumm und ohne Widerspruch. Der Unheimliche erreichte eine Stelle, in der sieben Kristalle einen Stern bildeten.

Und war verschwunden.

An einer anderen Stelle tauchte er wieder auf, tausend Meter hoch in der Luft in einem Gebilde, das an eine drohende, schwarze Gewitterwolke gemahnte.

Das Dimensionsschiff setzte sich lautlos in Bewegung und verließ seine schwebende Warteposition, um in das Geschehen einzugreifen.

Unter dem Kommando des MÄCHTIGEN …

***

Caermardhin …

»Die Bombe«, keuchte Merlin auf. »Sie kommt zurück – Leonardo hat sie zurückgeschleudert …«

Kerr sah ihn sekundenlang sprachlos an.

Merlins magischer Angriff wurde abgewehrt …

Das hieß doch, daß die Bombe ihre vernichtende Kraft nicht im Innern von Château Montagne entladen würde. Daß ihre Magie den beiden Peters-Zwillingen nicht schaden würde. Daß den Mädchen also nichts geschah.

Aber dann sah er auch die Kehrseite der Medaille.

Auch Leonardo geschah nichts! Er war unangreifbar! Er schlug einfach zurück, einfach so! Zeigte er sich dem großen Merlin nicht dadurch wenigstens ebenbürtig?

Kerr fand keine Zeit mehr, darüber Entsetzen zu zeigen. Denn das andere – war noch schlimmer.

Die zurückgesandte magische Bombe Merlins mit all ihrer fürchterlichen Kraft würde in Caermardhin explodieren und verheerende Schäden anrichten, weil hier alles auf Magie basierte …

»Weg hier!« keuchte der Yard-Inspektor. »Sofort, Merlin! Wir haben keine Chance … wir schaffen’s nicht!«

Er zerrte an Merlins Arm, aber der Zauberer rührte sich nicht. Hörte er Kerrs Schreien nicht? War Merlin taub geworden?

Und durch den Dimensionstunnel glitt die magische Bombe heran!

Kerr beschloß, zu springen. Fort von hier, weg aus dem Brennpunkt der Gefahr. Es galt, das eigene Leben zu retten. Was mit Caermardhin, der Burg, geschah, war weniger wichtig. Das konnte man hinterher betrachten und aufräumen.

Kerr warf sich vorwärts, wollte den zeitlosen Sprung einleiten und Merlin durch den körperlichen Kontakt mit sich in Sicherheit reißen. Doch im gleichen Moment fühlte er, wie sich eine seltsame Starre seiner bemächtigte. Etwas legte sich lähmend auf seinen Geist. Seine Bewegung hörte auf, sein Denken setzte aus. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren.

Neben Merlin verharrte er regungslos.

Kälte stieg in ihm auf. Eine erbarmungslose Kälte, die ihn mehr und mehr gefrieren ließ. Er vermochte sich nicht mehr zu bewegen. Es gab nicht einmal ein Lidzucken. Er sah nichts mehr, fühlte nichts mehr.

Kerr war zu Stein geworden. Eine granitene Säule, ebenso wie Merlin neben ihm.

Eine Vorauswirkung der Bombe? fragte er sich noch und dachte an den furchtbaren Leonardo, der doch dann ebenfalls dieser Wirkung hätte unterliegen müssen; er hatte jedoch widerstanden und die magische Bombe zurückgeschickt wie der Soldat im Schützengraben, der die feindliche Handgranate noch zurückwirft, ehe sie explodieren kann …

Dann war die magische Bombe da und explodierte in Caermardhin!

***

Leonardo de Montagne fühlte die Schwäche, die sich in ihm ausbreitete. Sie wollte den Triumph erdrücken, den er empfand. Er hatte Merlins Angriff abgewehrt!

»Nie wieder«, flüsterte er leise und stützte sich an die Lehne seine Knochenthrons. »Nie wieder wird mich jemand besiegen, mächtiger sein als du! Mächtiger auch als dein dunkler Bruder Asmodis …«

Er ballte die Fäuste. Die Schwäche kam schon wieder und wollte ihn niederwerfen. Leonardo erkannte, daß er trotz seiner schier unglaublichen Kraft, die Asmodis ihm mitgab, seine Grenzen besaß. Er konnte nicht unentwegt zaubern, mußte sich erholen. Er war stark wie die stärksten Dämonen, aber er besaß nicht deren Ausdauer.

Auch in seinem zweiten Leben war er kein Dämon, sondern ein dämonischer Mensch …

Ein Dämon brauchte sich nicht auf jene Weise zu erholen wie die Menschen. Ihm floß von allein neue Kraft zu. Ein Magier aber mußte sich diese Kraft holen. Bei der Weißen Magie geschah dies durch Ruhepausen, durch geheimnisvolle asketische Riten, die genau eingehalten werden mußten, durch Kasteiungen, Entbehrungen, Opfer und langwierige Vorbereitungen. Druiden, die die Kraft in sich trugen, waren eine Ausnahme.

Eine Ausnahme der bösartigen Art waren die Vertreter der Schwarzen Magie. Sie verschafften sich neue Kraft durch Blutopfer.

Leonardo kicherte höhnisch.

»Ja, ein Blutopfer«, stieß er hervor. »Es wird mich wieder stärken. So sei es denn.«

Er klatschte in die Hände und rief damit einige seiner Skelett-Krieger herbei.

»Geht und bereitet das Opfer vor, zu Ehren des Höllenfürsten. Die Lebenskraft des Menschen wird mich erneut stärken. Holt mir ein Blutopfer!«

Und die Skelett-Krieger gingen und gehorchten dem Befehl ihres Meisters.

Nicht lange danach flossen Leonardo neue Kraftströme zu. Er blühte förmlich auf. Gewissensbisse darüber, ein junges Leben ausgelöscht zu haben, kannte er nicht. Er war entstanden, um zu herrschen und über Leben und Tod zu entscheiden. Und Menschen, die für ihn zu sterben hatten, gab es einige Millionen auf der Welt.

Vorläufig reichten die aus, die in der Nähe des Schlosses wohnten.

Leonardo straffte sich. Seine Gedanken bewegten sich wieder in geordneten Bahnen. »Die Blaue Stadt in der Antarktis«, murmelte er. »Um sie werde ich mich kümmern müssen. Den Materiesender … Ich muß ihn in meine Gewalt bringen. Dann geht Zamorra in meine Falle.«

Er kicherte hohl.

Kurz dachte er an die Zwillinge.

Um sie würde er sich später kümmern. Sie liefen ihm ja nicht weg. Wenn er Zamorra ausgeschaltet hatte, konnte er sie immer noch für ihren Starrsinn bestrafen. Vor allem diese widerspenstige Monica.

Es würde ihm ein besonderes Vergnügen sein.

Später.

***

Caermardhin brannte.

Das magische Feuer durchfloß und durchflutete die Räume von Merlins Zauberburg. Erschütterungen durchliefen das mächtige Gemäuer, das einer von vielen Stützpunkten des Zauberers im Universum war. Die unsichtbare Burg verlor ihre Unsichtbarkeit und erschien auf den Gipfeln der Bergkette zwischen Carmarthen und Cwm Duad, und unten im Dorf begannen die Einwohner erschreckt zu tuscheln, denn hieß es nicht in den alten Überlieferungen, daß Gefahr für Dorf und Land drohte, wenn die Burg sichtbar werde?

Wie recht sie doch hatten, die ahnungslosen Menschen … Doch die Gefahr war größer, als sie sich jemals hätten träumen lassen. Die Gefahr hieß Leonardo!

Caermardhin brannte.

Das magische Feuer fraß in den Zimmern und Sälen und erreichte den Saal des Wissens. Hier erstmals tauchte eine Barriere auf, die stark genug war, den Feuerfluß zeitweilig zu stoppen. Das Inferno stieg in die Höhe und sank in die Tiefe, und irgendwo in der Burg standen zwei steinerne Säulen, an denen die magischen Flammen wirkungslos emporleckten.

Caermardhin brannte.

In weißem Licht glühte die Burg in der Abenddämmerung, und der Wald am Berghang glänzte wie poliertes Kupfer.

Die Barriere brach. Das magische Feuer brandete in den Saal des Wissens und begann sein Zerstörungswerk. Doch nun endlich versiegte seine Kraft, die nicht das Ziel gefunden hatte, für das sie eigentlich geschaffen worden war. Die magischen Flammen erloschen langsam. Dennoch war das Zerstörungswerk beträchtlich. Aber Milliarden Informationen, von Merlin im Laufe der Jahrtausende gesammelt, wurden zerstört. Andere verfälschten sich. Nur ein Teil blieb unversehrt, wie auch die Absicherung weiterhin existierte, daß nur jemand den Saal betreten konnte, der von Merlin selbst dazu autorisiert war und der zudem jene Art von Unsterblichkeit besaß wie Merlin selbst oder Gryf …

Irgendwann, als die Sonne hinter den Wäldern versunken war, löste sich die Starre zweier Männer. Aus Stein wurde Fleisch, und Merlin und Kerr besahen das, was nach der Zerstörung übriggeblieben war. Vieles bestand noch, vieles war vernichtet, und als Merlin den Saal des Wissens betrat und auslotete, begriff er, daß Caermardhin nie wieder das sein würde, was es einmal gewesen war.

»Das«, murmelte Merlin düster, »war ein klassisches Eigentor. Doch was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden. Wir müssen uns damit abfinden, daß nunmehr vieles anders wird …«

Langsam schüttelte er den Kopf und sah an Kerr vorbei, der wie gelähmt dastand und nicht begreifen konnte, wie eine weißmagische Bombe in einem Zentrum Weißer Magie solche Zerstörungen anrichten konnten. Zerstörungen, die es ansonsten in weit geringerer Form, dafür mehr auf den eigentlichen Gegner konzentriert, in Schloß Montagne gegeben hätte.

Aber Leonardo war der lachende Sieger. Ihn hatte dieser Sieg nichts gekostet. Er war unversehrt und stark wie zuvor.

»Asmodis«, hörte Kerr Merlin geistesabwesend murmeln. »Asmodis, dunkler Bruder – was für ein Ungeheuer hast du da in die Welt entsandt? Bist du sicher, daß dieses Ungeheuer Leonardo nicht eines Tages auch dir über den Kopf wächst und dich hinwegfegt?«

Aber es war fraglich, ob Asmodis Merlins Worte hören konnte.

Caermardhin brannte nicht mehr.

***

Die Welt der Meeghs …

Im kugelförmigen Raum sprang der Wolf Fenrir jäh auf, als sich ein schimmerndes Etwas im Kugelmittelpunkt bildete. Er knurrte drohend, bis er bemerkte, daß es keine Gefahr darstellte.

Ansu Tanaars Schädel schwebte höher.

Gryfs Stab, jubelte der Schädel. Der Katalysator, den ich benötige! Er wird mir helfen, meine Kräfte einzusetzen und zu lenken.

Fenrir setzt sich auf die Hinterläufe, die Ohren flach nach hinten gelegt. Er traute der Sache nicht, das spiegelte sich in seinem widersprüchlichen Verhalten wider. Irgendwie schien es ihm, als ob der silbrige Stab nur ein Schemen wäre, gar nicht an diesem Ort vorhanden, sondern vielleicht nur eine Projektion, eine Täuschung …

Der goldene Schädel fixierte den Stab. Etwas leuchtete aus den Augenhöhlen heraus und erfaßte den schemenhaften Stab. Fenrir versuchte, mit seinen telepathischen Kräften über den Stab nach Gryf zu rufen, aber da war nichts. Er stieß gegen eine unsichtbare Barriere.

Doch der Stab schien Ansu Tanaar wirklich zu helfen.

Die Luft flimmerte, als der Schädel einen winzigen Teil seiner Kraft einsetzte. In der Verlängerung des schwebenden Stabes entstand ein schmorendes Loch in der Kugelwand. Ein Loch, das größer und größer wurde. Als sein Durchmesser mehr als einen Meter betrug, hörte es auf.

Wie hast du das gemacht? wollte der Wolf wissen.

Schon mal was vom Brennglas gehört? fragte der Schädel zurück.

Nein.

Trotzdem sollten wir diesen ungastlichen runden Ort jetzt verlassen. Paß auf. Der Schädel schwebte noch ein Stück höher, schoß vor und nahm den schwebenden Stab zwischen die Zähne. Dann senkte er sich auf Fenrirs Rücken herab und saß dort wie angeklebt. Vorwärts, Fenrir!

Der Wolf überlegte nicht mehr lange. Er machte einen weiten Satz vorwärts und stürmte aus der Kugel hinaus in einen Korridor.

Niemand zu sehen. Wohin sollte er sich jetzt wenden? Er versuchte, Zamorras Gedanken oder die eines seiner Gefährten zu erhaschen, aber es gelang ihm nicht. Entweder waren seine Fähigkeiten dahingehend noch blockiert – oder die Menschen dachten nicht mehr. Dann mußten sie bewußtlos oder tot sein.

Weiter, verlangte der Schädel. Ich zeige dir den Weg!

Fenrir trabte los. Er wußte nicht, was Ansu Tanaar wirklich beabsichtigte. Es war ihm im Moment auch egal. Wichtig war nur, daß er die Freunde widerfand und daß sie noch lebten. Und er hoffte, daß der Schädel ihn zu ihnen führte.

***

»Teufel auch«, murmelte Gryf überrascht. »Was ist denn dieses? Man verrate es mir!«

»Du redest fast schon so geschwollen wie ein Helleber«, murmelte Nicole.

Gryf öffnete und schloß die Hand mehrmals. Schön, da war noch ein Schemen, der aussah wie der Silberstab – bloß war dieser Schemen nicht mehr massiv. Da war einfach nichts! Nur noch ein Abbild dieses faszinierenden Instruments …

»Er ist woanders«, sagte Teri langsam. »Jemand benutzt ihn. Spürst du es nicht?«

Gryf nickte. »Doch, jetzt … Ansu Tanaar wird aktiv!«

»Wo ist der Schädel? Wo ist Fenrir?« fragte Zamorra.

Gryf schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Ich versuche mit Fenrir oder Ansu Kontakt zu bekommen. Das gefällt mir nicht, daß ein anderer meinen Stab benutzt, ohne vorher zu fragen! Wenn das einreißt, hm …«

Er versank in einer Art Halbtrance. Nach einer Weile sah er wieder auf.

»Sie sind unterwegs, aber Ansu will nicht zu uns. Sie hat etwas vor, über das sie nichts verraten will.«

Nicole schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Immer diese Alleingänge! Warum will sie nicht zu uns?«

»Keine Ahnung«, brummte Gryf. »Sie verrät ja nichts.«

»Kannst du sie nicht anpeilen, daß wir uns dorthin bewegen?«

Gryf starrte den Stab-Schemen in seiner Hand an. Er zuckte mit den Schultern.

»Nichts zu machen. Ich weiß nicht … Fenrir möchte wohl Kontakt aufnehmen, aber sie blockt ihn ab. Weiß nicht, warum. Da muß etwas Großes sein, bei dem sie uns nicht dabeihaben will.«

Zamorra schlug mit der geballten Faust in die offene Handfläche. Es klatschte laut. »Ihr Rachezug«, sagte er. »Daß ich nicht eher darauf gekommen bin.«

»Rachezug?« fragte Gryf.

Zamorra nickte. »Erinnere dich: Sie ist eine lemurische Prinzessin. Der Kontinent Lemuria versank, als die schwarzen Priester einen Pakt mit den Meeghs schlossen und sie zu einem Großangriff auf die Erde veranlaßten. Nur die Geisterstadt Ansu Tanaars überlebte in einer Dimensionsfalte. Dann wurde diese Falte von den Meeghs aufgelöst und die Stadt vernichtet – in unserer Zeit.«

»Richtig«, nickte Odinsson. »Ich erinnere mich. War eine haarige Angelegenheit.«

»Und in der Straße der Götter traf es sie dann selbst«, fuhr Zamorra fort. »Ihr Körper wurde von den Meeghs vernichtet, nur ihr Schädel blieb übrig. Wer sollte ihr da verdenken, wenn sie auf Rache sinnt? Mit ihr starb der Letzte ihres Volkes. So lange verhielt der Schädel sich passiv. Jetzt, in der Meegh-Dimension, erwacht er schlagartig zum Leben. Ansu muß die ganze Zeit über gewartet haben, daß jemand sie zur Zentralwelt der Schattenwesen bringt. Jetzt ist sie hier, und ich glaube kaum, daß wir sie daran hindern können, ihren Plan auszuführen.«

»Sie wird die Meeghs in ihrer Gesamtheit vernichten wollen«, murmelte Nicole. »Dürfte ein bißchen schwierig sein, nicht? Immerhin ist dieses hier eine von vielen Welten.«

»Und der Schädel ist eine magisch aufgeladene Superbombe, wie sie das Universum noch nicht gesehen hat«, sagte Gryf. »Ich schätze, es dürfte hier leicht warm werden, wenn sie explodiert.«

Teri schluckte. »Sie wird sich opfern, um sich zu rächen?«

»Was hat sie denn noch zu verlieren?« fragte Gryf zurück. »Sie ist doch tot. Möchtest du eine Ewigkeit lang nur noch als Schädel existieren?«

»Wohl kaum«, erwiderte Teri.

»Was also tun wir jetzt?« fragte Nicole.

»Wir greifen Bills Vorschlag auf«, sagte Zamorra und deutete zur Decke empor. »Wir bewegen uns aufwärts. Von dort oben aus können wir uns orientieren.« Er sah nacheinander Gryf und Teri an. »Verflixt, ihr müßt die Zwingreifen loswerden, damit ihr zumindest wieder springen könnt. Es wundert mich, daß die Telepathie klappt.«

»Nur unter Schwierigkeiten«, gestand Gryf. »Es war ganz schön anstrengend, und ich wäre dir verbunden, Zamorra, wenn du mich vorerst von ähnlichen Pflichten entbinden würdest.«

Der Professor nickte.

»Okay. Sehen wir zu, daß wir nach oben kommen.«

»Und wie?« wollte Teri wissen.

»Ganz einfach – so«, sagte Zamorra.

Er ging zu dem Schacht in der Mitte des Rondells, trat an den Rand und stieß sich dann kräftig ab.

Langsam schwebte er mit ausgebreiteten Armen im Schacht in die Höhe.

***

Hoch über den Gebäuden schwebte der Spider, wie die Dimensionsschiffe der Meeghs ob ihres Aussehens unter dem Schattenschirm genannt wurden. Die Meeghs in der Steuerzentrale duckten sich, als die wesenlose Gestalt ihre Befehle erteilte. Die schwarze Wolke senkte sich tiefer. Schattenhände glitten über Schaltflächen. Der Spider legte sich leicht schräg. In der Zentrale pulsierten Kristallgitter. Die Detektoren strahlten Informationen direkt in die Gehirne der Meeghs – und in das des MÄCHTIGEN, sofern man es als Gehirn ansehen konnte.

»Sie bewegen sich in zwei Gruppen, MÄCHTIGER«, beeilte sich einer der Meeghs das mitzuteilen, was der MÄCHTIGE bereits direkt den Detektoren entnahm. Düstere Lichter glühten auf Flächenschirmen. Das Abbild der riesigen Gebäudeanlage zeichnete sich dreidimensional ab. Es war keine Stadt, denn die Meeghs kannten keine Städte im eigentlichen Sinne. Es war eine Art Festung und zugleich eine Befehlsstelle. Von hier aus wurde ein Reich regiert – ein Reich des Todes und des Grauens.

»Wir nehmen die größere Gruppe auf«, befahl der MÄCHTIGE. »Sorgt dafür, daß sie uns nicht mehr gefährlich werden können. Aber denkt daran, daß ich sie lebend will. Die kleinere Gruppe weiter beobachten.«

»Wir hören und gehorchen«, gab der Meegh zurück und verneigte sich. Der MÄCHTIGE verspürte leichte Heiterkeit, als er daran dachte, wie herrisch, arrogant und übermächtig die Meeghs ihren Gegnern gegenübertraten. Hier, vor ihm aber, winselten sie förmlich.

Sie hatten auch allen Grund dazu.

Der MÄCHTIGE verhielt sich weiterhin abwartend. Der Spider ging noch tiefer, bis er dicht über einem der größten Bauwerke der Anlage schwebte. Luken öffneten sich. Seltsame spiralartig gewundene Rohre schoben sich unter dem Schattenschirm ins Freie. Eine Waffe, die die Meeghs den MÄCHTIGEN zu verdanken hatten. Denn sie selbst waren nicht in der Lage, etwas neues zu schaffen. Alle Technik und Magie, die sie besaßen, hatten sie von anderen übernommen und allenfalls weiterentwickelt. Doch die Meeghs waren nicht kreativ. Sie konnten aus eigenem Antrieb nichts Neues erschaffen.

Sie konnten nur zerstören.

Diese Waffe war neuartig. Sie würde erstmals erprobt werden – an den fremden Eindringlingen, von denen zwei den MÄCHTIGEN besonders interessierten: Professor Zamorra und Nicole Duval.

Die Meeghs lauerten dem Einsatz der Waffe entgegen …

***

Zamorra schwebte so hoch, wie es eben ging. Dann gab er sich einen Ruck nach vorn und erreichte die Plattform des obersten Rondells. Hier endete der Schacht. Über ihnen befand sich eine Art Kuppel. Offenbar war dies der höchste Punkt des Gebäudes, in dem sie sich aufhielten.

Die anderen folgten.

Balder Odinsson pfiff durch die Zähne, als er neben Zamorra auftauchte. »Wie im Film«, sagte er. »Hast du dafür eine Erklärung? Aufhebung der Schwerkraft?«

»Vielleicht«, erwiderte Zamorra. »Stell dir vor, jemand hätte dieses tragende Feld abgeschaltet, während wir uns noch im Schacht befanden.«

»Vielleicht sind wir im Weltraum, in der Schwerelosigkeit«, unkte Bill Fleming. »Und daß wir hier jetzt auf festem Boden sicher stehen, ist nur eine Illusion.«

»Klar«, spöttelte Nicole sanft. »Wie sollte es auch anders sein? Wie kommen wir jetzt weiter?«

»Dort zur Tür hinaus«, sagte Zamorra und deutete auf eine kreisförmige dunkle Fläche in der Kuppelwand.

»Fröhlichen Absturz«, lästerte Bill.

Zamorra trat auf den Fleck zu. Als er fast davor stand, öffnete sich die Wand wie die Irisblende einer Kamera. Die kreisförmige Öffnung war groß genug, daß niemand sich beim Hindurchschreiten zu bücken brauchte.

Der von Bill befürchtete Abgrund fehlte. Statt dessen gab es hier eine Art Galerie, die sich um die Kuppel herumzog. Sie war breit, fast zehn Meter, und wurde von einer Art Geländer gesichert. Zamorra trat als erster ins Freie hinaus und sah sich um.

»Faszinierend«, sagte er. »Hier sind wir ganz oben, fast in den Wolken. Der Ausblick ist prächtig.«

Nicole trat zu ihm ans Geländer und sah in die Runde und nach unten. Das Gebäude, das in diesem Turm endete, mochte zwanzig bis fünfundzwanzig Stockwerke hoch sein und überragte alle anderen Bauwerke.

»Demnach dürften wir hier richtig sein«, sagte Bill. »Also wieder nach unten, nicht wahr? Die Verwaltung sitzt meistens im größten Bau, damit die Beamten zumindest optisch den Überblick haben …«

»Hast du etwas gegen Beamte?« knurrte Odinsson, der ja auch im Staatsdienst stand.

»Ich? I wo!« behauptete Bill. »Ich liebe sie. Deshalb zahle ich ja auch immer pünktlich und korrekt meine Steuern.«

»Meine Güte, kannst du mit einem ehrlichen Gesicht lügen …« flüsterte Odinsson laut.

Zamorra streckte den Arm aus. Weit hinten erhoben sich gewaltige Kuppelbauten. »Das könnten Kraftwerke sein«, sagte er. »Oder Fabriken. Wenn wir eine Möglichkeit fänden, da zwischenzufunken …«

»Ich meine wie Bill, daß wir uns um die Lenkzentrale kümmern sollten«, warf Gryf ein. »Und die könnte sich wirklich in diesem Turmbau befinden. Da haben wir ja alles direkt vor Ort.«

»Glaube ich nicht«, widersprach Nicole zu aller Überraschung. »Denkt mal nach, Freunde. Man hat uns zwecks Untersuchung hierher gebracht. Ja, glaubt ihr denn im Ernst, daß in einer Art Regierungsgebäude medizinische Labors untergebracht sind? Nee … da laßt euch mal was anderes einfallen. Wahrscheinlich hat Ansu Tanaar den besseren Riecher.«

Teri räusperte sich.

»Was ist das hier eigentlich für ein Schatten, der herankriecht?« fragte sie leise.

Auch die anderen sahen jetzt zu Boden. Ein dunkler Schatten fiel über sie! Zamorra wirbelte herum, sah zum Himmel – und erkannte die mächtige schwarze Wolke, die diesen Schatten warf.

Ein Spider, der sich lautlos genähert hatte!

In einer Reflexbewegung riß Zamorra den Strahler hoch. Doch er wußte, daß er mit einer so lächerlich kleinen Waffe nichts gegen diesen gewaltigen Flugkörper ausrichten konnte. Da oben brauchte nur jemand lässig auf den berühmten Knopf zu drücken, und hier unten hörte alles auf zu existieren.

Und jemand drückte auf diesen Knopf!

Weißes Licht flirrte aus dem schwarzen Schattenschirm hervor!

»Das ist kein Kampfstrahl!« schrie Odinsson. »Himmel, was ist das? Was ist das …?«

Es gab keine Antwort mehr.

Es gab nichts mehr, nur noch Kälte. Gnadenlose, furchtbare Kälte, die mit dem weißen Leuchten kam und immer stärker wurde. Jede Bewegung erstarrte sofort. Die Kälte fraß sich durch Schutzanzug, Haut, Fleisch und Gebein. Die Menschen auf der Turmgalerie wurden zu Eissäulen.

Es ging unheimlich rasch.

Die Meeghs brauchten ihre Opfer nur noch einzusammeln und in den Spider zu bringen.

***

»Sicherheitsdistanz«, befahl der MÄCHTIGE: »Die anderen weiter beobachten. Noch nicht eingreifen. Ich will über jeder Veränderung informiert werden.«

Der Meegh-Kommandant, der den Befehl entgegennahm, verneigte sich. »Wäre es nicht besser, auch jene beiden Individuen gefangenzunehmen?«

»Nicht, solange ich nicht weiß, ob es wirklich zwei oder nur eins und ein Ding sind«, sagte der MÄCHTIGE. »Von ihnen geht eine Gefahr aus, die ich noch nicht einschätzen kann. Nun zeigt mir die anderen.«

Der Kommandant führte den MÄCHTIGEN in jenen Raum, in dem man die Gefangenen eingelagert hatte. Eingefroren, glashart, aber lebend.

»Die Waffe funktioniert, MÄCHTIGER«, sagte der Meegh. »Ich verstehe nur nicht, wofür sie gut sein soll. Waffen müssen töten.«

»Außer in Fällen wie diesen. Ihr werdet bald alle umlernen müssen«, erwiderte der MÄCHTIGE. Er sah die Eisharten an. Vier Männer, zwei Frauen. »Informationen einholen. Welche sind die Gesuchten?«

»Die Untersuchungszentren wurden zerstört«, sagte der Meegh. »Es liegen keine Informationen vor.«

»Narren«, sagte der MÄCHTIGE abfällig. Seine flirrende Gestalt verdichtete sich zornig. Eingehender als vorher betrachtete er die Eingefrorenen. Dann deutete er auf einen Mann und eine Frau.

»Auftauen«, befahl er. »Und zu mir in die Zentrale bringen. Sofort. Das müssen sie sein. Eskorte stellen.«

Er wandte sich ab und glitt auf die Wand zu. Widerstandslos glitt er hindurch und verließ die Kammer, um auf dem kürzesten Weg die Zentrale des Dimensionenschiffes zu erreichen.

Der Meegh-Kommandant sah ihm ernüchtert nach. Aber er besaß keine Möglichkeit, sich Befehlen des MÄCHTIGEN zu widersetzen. Er hatte widerspruchslos alle Beschimpfungen hinzunehmen und Befehle auszuführen. Auch wenn sie ihm ein wenig leichtsinnig erschienen.

Denn wenn die beiden, die aufgetaut werden sollten, wirklich Zamorra und seine Gefährtin waren, war höchste Vorsicht geboten. Wie gefährlich sie waren, zeigte allein, daß sie die Zentralwelt erreicht hatten und immer noch lebten. Wenn es nach dem Meegh gegangen wäre, hätte er sie sofort vernichten lassen.

Er fragte sich, was der MÄCHTIGE mit seinem Vorgehen bezweckte, aber er wußte auch, daß er auf diese Frage höchstwahrscheinlich keine Antwort erhalten würde …

***

Fenrir blieb plötzlich stehen. Wohin leitest du uns? fragte er. Soweit können sie doch gar nicht gebracht worden sein! Wo sind unsere Freunde?

Er drehte den Kopf und versuchte, den goldenen Schädel anzusehen, der auf seinem Rücken saß.

Ansu Tanaar antwortete nicht.

Ich will wissen, woran wir sind, beharrte der Wolf. Du lenkst mich hier durch ein Labyrinth. Wir treffen weder auf Meeghs noch auf die Freunde! Was hast du vor, Ansu?

Wir werden beobachtet, meldete der Schädel sich jetzt.

Das ist keine Antwort! Der Wolf knurrte drohend. Weich meiner Frage nicht aus!

Der Druck des Schädels verstärkte sich kurz und wurde dann wieder normal. Das hieß, Fenrir sollte weiter gehen.

Er dachte gar nicht daran. Er wollte jetzt wissen, was Ansu Tanaar beabsichtigte, die er einst so sehr verehrt hatte, als sie noch lebte.

Er schüttelte den mächtigen Wolfskopf.

Ich habe Zeit! Ich bleibe hier stehen, Ansu. Was hast du vor? Auf welchen Weg führst du uns?

Den Weg der Rache, sendete der Schädel. Bald ist es soweit. Bald erfüllt sich meine Bestimmung.

Fenrir knurrte wieder. Und was hast du dabei mit mir vor? Ich nehme an, daß es einen mörderischen Vulkanausbruch gibt. Ich möchte aber nicht unbedingt dabei mit draufgehen! Ich lebe zu gern!

Der Schädel drückte erneut leicht zu.

Du wirst nicht sterben, Fenrir, sagte Ansu Tanaar. Warum wohl, glaubst du, weichen wir den Meeghs weiträumig aus auf dem Weg zu meinem Ziel? Wenn die Stunde meiner Rache kommt und sich meine Bestimmung erfüllt, wirst du nicht mehr in meiner Nähe sein. Du wirst überleben, Fenrir. Vertraust du mir nicht mehr?

Diese Frage brannte wie Feuer in Fenrir. Das ist unfair, klagte er. Er dachte an früher. Daran, wie sie gemeinsam jagten, wie sie gemeinsam umhertobten. Wie Ansu seine telepathischen Fähigkeiten schulte, abwechselnd mit Merlin, unterstützt von Teri Rheken. Die gegenseitige Zuneigung von Mensch und Tier.

Vertrau mir, Fenrir!

Der Wolf zögerte. War das hier noch die Ansu Tanaar von früher? Jene war menschlich. Diese war nur noch ein Schädel, aufgeladen mit magischer Energie und erfüllt von dem Verlangen nach Vergeltung. Fenrir wußte, daß Zamorra selbst den Schädel mitgenommen hatte, ohne sich selbst darüber Rechenschaft ablegen zu können. War es ein fordernder Impuls des Schädels gewesen, einfach so in Zamorras Unterbewußtsein gepflanzt? War auch Zamorra dadurch nur zu einem Werkzeug geworden?

Vertrau mir!

Da setzte der Wolf sich wieder in Bewegung.

***

Château Montagne …

Leonardo fühlte, wie die Kraft ihn durchfloß. Er war bereit zu neuen Aktionen.

Zamorra! Die Südpol-Station! Er wußte in etwa, wo er sie zu finden hatte. Dies war eine Sache, die seine persönliche Anwesenheit erforderte. Er konnte nicht einfach nur seine Skelett-Krieger aussenden. Er konnte auch nicht seinen Schatten von sich lösen und in seinem Sinne handeln lassen, wie er es tat, als er die Zwillinge entführte. Das kostete zu viel Kraft.

Nein. Um den Materiesender würde er sich persönlich kümmern.

Er brauchte seine Krieger nicht einmal dazu. Mit den Leuten im Camp und in der Blauen Stadt wurde er auch so fertig, wenn es sein mußte. Und die Krieger brachten ihm hier mehr Nutzen, wenn sie in seiner Abwesenheit das Château bewachten und schützten.

Leonardo konnte es getrost verlassen. Merlin würde nicht so bald wieder angreifen. Der hatte noch an der Lektion zu kauen, die Leonardo ihm erteilt, hatte.

Der Mann, der aus der Hölle kam, klatschte in die Hände. Sklaven brachten ihm den wehenden Mantel und das Schwertgehänge, das er sich um die Hüften gürtete. Dann verließ er das Schloß.

Draußen wartete sein Pferd. Ein mächtiger Rappe, aus dessen Nüstern Funken stoben. Leonardo lächelte kalt, als er sich in den Sattel schwang. Dann ritt er an.

Die schweren Hufe polterten dumpf über die Zugbrücke, als Leonardo das Château verließ.

Dann formten seine Lippen die Zauberworte. Plötzlich sprossen Schwingen aus dem Rücken des Rappen. Das zum Pegasus gewordene Pferd entfaltete die Flügel, begann kräftig zu schlagen und löste sich vom Boden. In wenigen Sekunden gewann es rasch an Höhe und jagte über den Himmel davon in Richtung Süden.

Château Montagne blieb als kleiner Punkt in der Tiefe zurück.

Hier und da erschraken Menschen, wenn sie den Kopf hoben, nach oben schauten, und den schwarzen Reiter dahinbrausen sahen. Niemand wußte, wer das war, aber viele sahen es als Zeichen kommenden Unheils. Als böses Omen. Andere glaubten an Sinnestäuschungen oder an fliegende Untertassen.

Der Böse war unterwegs, seinen Ränkeplan zu vollenden …

***

Petra Gonzales, Archäologin und Leiterin der wissenschaftlichen Station im Wilkes-Land in der Antarktis, hatte dem Camp den Rücken gekehrt und hielt sich fast nur noch in der Blauen Stadt auf. Damit fiel sie Lord Saris zuweilen auf die Nerven, der niemanden näher als unbedingt nötig an das Gebäude mit dem Materiesender heranlassen wollte.

Neuartige Tastanlagen eines super modernen Weltraum-Satelliten hatten die Stadt im Eis entdeckt. Bill Fleming und Petra Gonzales hatten daraufhin die internationale Forschungsexpedition in die Antarktis geführt, hierher in die Nähe des Kältepols. In siebzig Metern Tiefe unter Schnee und Eis hatte man dann die Blaue Stadt gefunden.

Ein gewaltiger Trichter im Eis, von dessen Boden aus schmale Stollen noch tiefer in die Stadt führten, ermöglichten den Zugang. Die Stadt selbst lag unter einer schützenden Kuppel und war hervorragend erhalten. Hier herrschten annehmbare Temperaturen, während die Kälte draußen zuweilen die Vierzig-Grad-Marke unterschritt.

Die Stadt war bewohnt gewesen. Bill Fleming und Professor Zamorra hatten Bekanntschaft mit einigen reichlich unangenehmen Flugwesen gemacht, die von entarteten Meeghs gelenkt wurden. So zumindest hatten jene sich selbst bezeichnet – Meeghs, die sich charakterlich und biologisch schon vor Jahrtausenden von der Hauptraße entfernt hätten und deshalb verbannt worden seien. [2]

Jetzt aber gab es sie nicht mehr. Sie hatten alle den Freitod gewählt. Seitdem gab es auch die bösartigen fliegenden Ungeheuer nicht mehr. Die Blaue Stadt war friedlich geworden – und unheimlich leer.

Die wenigen Wissenschaftler aus dem Camp verloren sich förmlich darin. Die Stadt mochte gut fünfzigtausend Menschen Lebensraum bieten. Aber sie war leer. Nur in einigen Gebäuden gab es immerhin noch Installationen und befremdlich anmutende Möbel. Petra Gonzales, die Archäologin aus Los Angeles, die eine Zeitlang auch in Deutschland gelebt hatte und dabei rein zufällig Zamorra kennenlernte, verstieg sich inzwischen schon zu der Behauptung, diese Möbelstücke seien absolut nichtmenschlich.

»Wenn das Däniken hört«, murmelte Parker, ihr Assistent. »Die Götter von den Sternen, hm … immerhin ist diese Stadt nachweislich gut vierzigtausend Jahre alt.«

Petra Gonzales nickte. Die Kohlenstoff-Analysen hatten Bill Flemings Behauptung bestätigt. Wo er jetzt wohl sein mochte? Sie dachte an das seltsame Ereignis zurück, das sich vor kurzem hier abgespielt hatte. Zamorra und Bill und jener legendäre Colonel Odinsson sollten mit an Bord eines unheimlichen Flugobjekts sein, das plötzlich über der Blauen Stadt schwebte. Einer schwarzen, undurchdringlichen Wolke gleich. Und unter den kundigen Händen jenes seltsamen schottischen Lords waren die Ringmaschinen in der Blauen Stadt erwacht, die vierzigtausend Jahre lang stillstanden.

Die Welt riß auf. Plötzlich war da ein Loch im Himmel. Was sich dahinter befand, entzog sich dem menschlichen Begreifen. Ein Mann, der zu lange hinsah, hätte fast den Verstand verloren. Die schwarze Wolke, die eine Art Raumschiff sein sollte, glitt in das Loch hinein, das sich wieder schloß.

Und die Verbindung riß ab.

Seither lebte Lord Saris unten in der Blauen Stadt. Zu vereinbarten Zeiten öffnete er das Weltmeer mit dem Materietransmitter und schloß es danach wieder, damit nichts Unbefugtes hindurchstoßen konnte.

Petra wußte nicht, was sie von alledem halten sollte. Es war alles ein wenig zu fantastisch, und sie hatte schon immer zu den Ungläubigen gehört. Deshalb war sie auch Wissenschaftlerin geworden. Für sie zählte nur das, was sie mit eigenen Augen sah und beweisen konnte.

»Was mag das nur für eine Zivilisation gewesen sein, die vierzigtausend Jahre vor unserer Zeitrechnung existierte und in der Lage war, solche Städte zu bauen?« überlegte sie. Sie saß auf einem Mauervorsprung, der zwischen zwei aneinandergrenzenden Häusern bis zur Straße vorstieß.

»Eine teilzerstörte Stadt wurde ja vor einiger Zeit im Dschungel von Afrika entdeckt«, erinnerte Parker an die entsprechenden Veröffentlichungen in Fachzeitschriften. »Schon damals hat Bill Fleming die Forschungen geleitet. Vierzigtausend Jahre … Atlantis, Lemuria, Mu …«

»Gondwanaland«, murmelte Petra. »Verflixt, ich wünschte, Fleming wäre wieder hier.« Sie betastete die Mauer, auf der sie saß. »Das, was wir heute bauen, hält keine vierzigtausend Jahre. Nicht einmal vierhundert. Die damalige Zivilisation muß hochtechnisiert gewesen sein. Um so seltsamer kommt es mir vor, daß es außer den hier und da auftauchenden Städten keine andere Hinterlassenschaft gibt.«

»Fast wie Ansiedlungen oder Stationen der Götter von den Sternen, nicht wahr?« murmelte Parker versonnen. »Auch diese Maschinen deuten darauf hin. Ein Materietransmitter, der ein künstliches Weltentor erzeugt. Unfaßbar. Noch unfaßbarer dazu, daß ein Dämon diese Anlage gebaut haben soll. Pluton…«

»Es gibt keine Dämonen«, sagte Petra unwirsch.

»Ja. Es gab auch diese Bestien nicht, die aus den Stollen krochen, diese metallischen Riesenspinnen«, sagte Parker sarkastisch. »Sie haben ein sonniges Gemüt, Petra. Sie verschließen sich vor Tatsachen.«

»Vor Hirngespinsten. Magie, Zauberei, Dämonen … das ist etwas für den Medizinmann im Kral. Nichts für die ernsthafte Wissenschaft.«

»Ist die Parapsychologie keine ernsthafte Wissenschaft?«

»Parapsychologie und Hirngespinste wie Dämonen dürften ja wohl zwei verschiedene Paar Schuhe sein«, sagte Petra heftig. »Ziehen Sie sich die an, die Ihnen passen.« Sie erhob sich.

Da pfiff das Walkie-Talkie, das Parker am Gürtelriemen trug. Oben am Trichterrand war eine Antenne aufgebaut, die über Kabel in die Tiefe und durch den Stollen in die Stadt führte. Dort war ein Zwischensender installiert. So konnte jederzeit eine Funkverbindung vom Camp zur Stadt geschaffen werden.

»Ja«, knurrte Parker und ging auf Empfang. Die Stimme aus dem Gerät kam quäkend und verzerrt.

»Wir haben ein schwarzes Flugobjekt geortet. Es war zu schnell, um es erkennen zu können, aber es ist ausgerechnet im Trichter gelandet. Passen Sie auf, Sie bekommen wahrscheinlich bald Besuch.«

»Hä?« machte Parker wenig geistreich.

Petra trat neben ihn und nahm das Gerät in die Hand. »Ein Flugzeug? Ein Hubschrauber?«

»Es war nicht zu erkennen, ich sagte es schon! Es gab auch keinen Funkkontakt. Wir rufen es seit zwei Minuten an, aber es kommt keine Antwort.«

»Wahrscheinlich haben Sie geträumt, Scottie«, sagte Parker.

Petra Gonzales fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen.

»Schicken Sie einen der Kampfhubschrauber hoch«, sagte sie. »Er soll zum Trichter kommen … feuerbereit!«

»Verstanden«, krächzte es aus dem Funkgerät. Sekundenlang kam Rauschen, dann schaltete der Mann im Camp ab.

Parker starrte die Archäologin an. »Was soll das? Ein feuerbereiter Kampfhubschrauber für ein Hirngespinst?«

Petra erwiderte den Blick.

»Vielleicht ist es nur eine Alarmübung«, sagte sie. »Wenn man uns schon Militär zur Unterstützung schickt, dann sollen die Herren Soldaten ja nicht einrosten, nicht wahr? Schaden kann es wohl kaum, wenn eine Maschine sich das angebliche Flugobjekt mal ansieht.« Sie sah auf die Uhr. »Zumindest ist es keine der Versorgungsmaschinen, die vom Kurs abgekommen sein könnte. Ich möchte wissen, wer sich da für unseren Trichter interessiert. Seit Odinsson hier war, ist doch das ganze Projekt top secret!«

Parker zuckte mit den Schultern. »Warten wir es also einfach ab«, sagte er.

Zu diesem Zeitpunkt bekam in einem anderen Gebäude, nur wenige hundert Meter entfernt, Lord Saris heftige Kopfschmerzen.

***

Die Welt der Meeghs …

Zamorra fühlte, wie er langsam auftaute. Die Wärme tat wohl. Stückweise floß sie durch seinen Körper und breitete sich darin aus. Der Professor glaubte jede einzelne Zelle seines Körpers zu spüren, wenn sie erwachte. Das Blut begann zu langsam wieder zu pulsieren, und das Gefühl, wie es kribbelt, wenn einem die Füße eingeschlafen sind, breitete sich überall in ihm aus. Die Beweglichkeit kam zurück, und auch das Sehvermögen. Als er erkannte, daß er aufrecht stand, sackte er auch schon haltlos zusammen.

Kräftige Hände fingen ihn ab und stützten ihn.

Er sah nach rechts und nach links und genoß die Wärme, ein Vergnügen, das nur durch das teuflische Kribbeln getrübt wurde. An jeder Seite stand ein Meegh, der ihn festhielt, damit er nicht fiel. Ein paar Meter von ihm entfernt hing Nicole im Griff zweier weiterer Meeghs. Sie lächelte ihm zu, und Zamorra lächelte zurück.

»Wo sind die anderen?« fragte er.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Nicole.

Es war ein erfreuliches Gefühl, sich sprechen zu hören. Seine Stimme funktionierte, und das Kribbeln ließ nach. Zamorra stellte fest, daß er schon wieder allein stehen konnte. Dennoch ließen die Meeghs nicht los. Im Gegenteil, ihr Griff verstärkte sich.

Zamorra sah, daß er sich in der Kommandozentrale eines Spiders befand. Er glich dem Schiff aufs Haar, mit dem sie in diese Dimension eingedrungen waren. Nur daß es hier weniger Zerstörungen gab; immerhin hatte der andere Spider längere Zeit leckgeschossen unter Wasser auf dem Grund des Ozeans gelegen.

Fünf schwere Sessel standen in einer Reihe nebeneinander vor dem großen Steuerpult. An der Decke flirrten die Detektoren. Bildwürfel zeigten dreidimensional die gewaltige Anlage von Bauwerken unter dem Spider. Wenn Zamorra die Lage richtig einschätzte, dann mußte der Spider in etwa dreitausend Metern Höhe schweben, den Bildern nach. Hinter den fünf Pilotensesseln stand ein massiger Block mit einem weiteren Sessel, dem des Kommandanten.

Aber kein Meegh saß darin. Der Meegh, der wohl der Kommandant des Spiders war, stand wie ein freischwebender Schatten neben dem Sessel, in dem eine andere Person saß. Zamorra sah von hinten nur die Arme, die auf den breiten schalterbestückten Lehnen lagen.

Weiße Arme? Ein weißer Anzug? Aber Meeghs waren doch schwarz!

Da drehte sich der Sessel. Er schwang herum, und Zamorra konnte die Gestalt sehen, die den Platz des Kommandanten einnahm.

»Aber Hallo …« sagte Professor Zamorra zu Professor Zamorra!

***

Nicole stöhnte unwillkürlich auf.

»Wenn ich nicht genau wüßte, daß du der echte bist, käme ich jetzt in ernsthafte Zweifel«, sagte sie.

Zamorra starrte den Mann im Sessel an.

Er glich ihm selbst aufs Haar.

Ein perfekter Doppelgänger. Jede Einzelheit stimmte. Unter dem engen weißen Anzug zeichneten sich sogar die Umrisse des Amuletts ab!

Aber Professor Zamorra war nicht der Mann, der sich lange verblüffen ließ. Immerhin hatte er schon des öfteren Doppelgänger dämonischer Art gegenüber gestanden. So leicht konnte ihn nichts mehr überraschen.

»Nicht schlecht gemacht«, sagte er. »Wer bist du? Ein Roboter oder ein Homunkulus?«

Der Doppelgänger lächelte so, wie Zamorra es für gewöhnlich tat. Nicole atmete pfeifend aus. Wie konnte dieser Doppelgänger wissen, wie Zamorra lächelte? Er hatte es am Original doch nicht gesehen! Zamorra zeigte ein Pokergesicht!

»Weder noch«, sagte der Doppelgänger. »Aber es schien mir ratsam, menschliche Gestalt anzunehmen. Ihr Menschen seid so empfindsam und begreift nichts, was ihr nicht wie gewohnt wahrnehmen könnt. Ich kann auch ein anderes Aussehen annehmen, wenn ihr wollt.«

»Und ob wir wollen«, sagte Nicole.

Schlagartig änderte sich das Aussehen des Unheimlichen. Die Konturen verschwammen. Etwas verformte sich. Augenblicke später saß eine junge Frau im dunklen Overall im Sessel. Ihr Haar glänzte silbrig.

»Sara Moon!« keuchte Nicole, während Zamorra schwieg.

Wieder änderte sich das Aussehen. Die Frauengestalt blieb, aber das Gesicht war jetzt unbekannt.

»Nein ich bin nicht Sara Moon«, sagte die junge Frau. »Es war nur ein letzter Test. Wenn ihr Zamorra und Duval seid, mußtet ihr sie erkennen.«

»Und – wer bist du?« fragte Zamorra noch einmal.

Die Frau erhob sich. Mit leicht tänzelnden Schritten näherte sie sich Zamorra. Sie besaß eine Traumfigur und wußte sich zu bewegen.

»Oh, nenne mich, wie du willst«, sagte sie. »Am liebsten habe ich es aber, als MÄCHTIGE angesprochen zu werden.«

»Daher also weht der Wind …«, murmelte der Professor. Er ließ sich von den aufreizenden Bewegungen der Frau im dunklen Overall nicht ansprechen. Er hatte seine Nicole und sah keinen Grund, ihr untreu zu werden. Der schöne Körper interessierte ihn weniger als der schöne Geist, und Nicole besaß erfreulicherweise beides. Dieses Geschöpf hier jedoch …

… war keineswegs ein Mensch. Nicht mal ein Dämon. Irgend etwas anderes dazwischen.

Die MÄCHTIGEN! Rätselhafte, geheimnisvolle Wesenheiten aus Weltraumtiefen, die der Erde zuweilen Besuche abstatteten! Zamorra war ihnen bereits mehrfach begegnet und hatte feststellen müssen, daß sie dämonischer Natur und sehr mächtig waren. Er hatte sie nur vertreiben, aber trotz aller Anstrengungen nicht ausschalten können.

Daher also das Bild der Sara Moon, überlegte er. Damals, bei Satans siebtem Finger, hatte Sara Moon eine entscheidende Rolle gespielt. Hinter ihr jedoch stand ein MÄCHTIGER. Beide Parteien kannten sich. Zamorra schluckte. Die Meeghs, Sara Moon, die MÄCHTIGEN … irgendwie hing alles zusammen. Aber wo war der Schlüssel zu den Geheimnissen zu suchen?

»Du hast uns aufwecken lassen?« fragte er. »Du hast dafür gesorgt, daß wir lebend gefangen wurden? Was ist mit unseren Gefährten?«

»Sie interessieren mich nicht«, wich die MÄCHTIGE aus. »Nur ihr zwei.«

»Weshalb?« wollte Zamorra wissen.

»Weil ihr etwas besitzt, das eigentlich nicht sein dürfte. Ich muß ergründen, warum.«

»Und für wen ist das wichtig?« fragte Zamorra spöttisch.

Die MÄCHTIGE antwortete nicht. Statt dessen veränderte sie abermals ihre Gestalt wurde zu einem schuppigen Muskelmann mit grüner Panzerhaut. Zamorra zweifelte jedoch, daß das die wirkliche Gestalt des MÄCHTIGEN war. Immerhin hatte er diese Wesenheiten auch schon als Skelett oder nur als Leuchterscheinung kennengelernt. Wahrscheinlich besaßen die MÄCHTIGEN gar keinen richtigen Körper.

Der Grüngeschuppte schnipste mit den Fingern und trat auf Zamorra zu.

»Wenn du glaubst, daß du mich mit diesen Spielchen verblüffen kannst, bist du nicht nur auf dem Holzweg, sondern auf dem Knüppelpfad«, spottete der Professor.

Der MÄCHTIGE reagierte nicht darauf. Er berührte Zamorras ungeschützten Hals. Der Professor spürte einen kurzen Schmerz. Dann zog der Grüne seine Hand zurück. An einer Kralle hing ein Blutstropfen.

»Analysieren«, befahl der MÄCHTIGE. »Sofort.«

Ein Meegh strich den Blutstropfen von der Kralle ab und verschwand damit.

»Du bist kaum zu töten«, sagte der MÄCHTIGE. »Und du alterst nicht. Es dürfte dir schon selbst aufgefallen sein. Wir müssen erfahren, woran das liegt.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Schon wieder so eine seltsame Andeutung … Schon mehrfach war er von anderen darauf aufmerksam gemacht worden. Was bedeutet es? Er hätte es selbst gern gewußt. Vielleicht würde diese Untersuchung ihm selbst endlich die Lösung des Rätsels präsentieren .

Der MÄCHTIGE trat jetzt auf Nicole zu.

»Du erinnerst dich sicher«, sagte er kalt. »Wir gaben Sara Moon den Auftrag, dich zu einer Schwarzblütigen zu machen. Es geschah, nicht wahr? Du trägst seit jener Zeit schwarzes Blut in dir. Dämonenblut.«

Nicole nickte. Warum sollte sie es ableugnen? Andererseits brauchte der MÄCHTIGE ja nicht die ganze Wahrheit zu erfahren. Damals war Nicole in die Gewalt von Merlins entarteter Tochter Sara Moon geraten. An Bord eines Meegh-Spiders wurde ihr Blut verändert. [3] Später gelang es Merlin, den dämonischen Keim darin abzutöten. Nicole wurde also doch nicht zu einer Dämonin. Die Schwarzfärbung des Blutes indessen blieb und ließ sich auch durch eine Transfusion nicht mehr ändern. Merlin behauptete, nur die Meeghs, durch deren Magie-Technik die Färbung hervorgerufen wurde, könnten es wieder rot werden lassen. Und es mochte sein, daß sich in diesem schwarzen Blut noch interessante Fähigkeiten verbargen, hatte er hinzugefügt.

Bisher hatte Nicole nichts dergleichen gespürt. Das schwarze Blut hatte nur verschiedentlich geholfen, die echten Dämonen kräftig auf den Arm zu nehmen.

Damals hatte Nicole sich nach dem Sinn des Ganzen gefragt. Jetzt kam also die Erklärung. Ein Experiment der MÄCHTIGEN! Doch was bezweckten sie damit?

Seine Hand fuhr hoch und berührte auch Nicoles Hals. Ein schwarzer Blutstropfen glänzte auf.

»Analysieren, sofort!« befahl der MÄCHTIGE erneut.

Im gleichen Moment glühten die Kristallgitter auf.

Der Meegh-Kommandant erstarrte und lauschte. Auch Zamorra nahm die Impulse auf. Inzwischen war er darauf eingestellt und konnte sie zumindest in Andeutungen verstehen. Die bildhafte, gedankliche Verständigung der Meeghs hingegen verstand er noch viel besser. Der Kommandant wirbelte herum und sah den MÄCHTIGEN an. Irrte Zamorra sich, oder flackerte in den roten Augenflecken des Unheimlichen tatsächlich Furcht?

»Die kleinere Gruppe trennt sich in zwei Individuen«, teilte er dem MÄCHTIGEN mit. »Sie gehen verschiedene Wege.«

Der Grüngeschuppte erstarrte für ein paar Sekunden. Dann drehte er sich langsam zu dem Meeghs um.

»Weiter beobachten«, befahl er. »Gib Alarm!«

Der Alarm heulte durch das Dimensionenschiff.

»Was mag da passiert sein?« fragte Nicole leise.

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Er ahnte nur, daß sich Fenrir und Ansu Tanaar plötzlich in höchster Gefahr befanden. In den Augen des MÄCHTIGEN glitzerte es böse.

***

Die Blaue Stadt …

Das Walkie-Talkie gab einen hellen Pfeiflaut von sich. Parker nahm es hoch und schaltete es ein.

Petra Gonzales sah aufmerksam herüber und lauschte mit.

»Hubschrauber S-1. Wir schweben im Trichter über der angeblichen Landestelle des unidentifizierten Flugobjektes«, kam die verzerrte und von Störungen überlagerte Stimme des Bordfunkers aus dem kleinen Lautsprecher.

»Und?« fragte Parker. »Was heißt angeblich?«

»Das heißt, daß hier nichts gelandet ist – zumindest kein Flugzeug.«

»Ich ahnte es«, brummte Parker. »Scottie hat also doch geträumt. Nun gut. Sehen Sie es also als eine kleine außerplanmäßige Übung an.«

»Moment«, mischte sich die Stationsleiterin ein. Parker sah überrascht auf. Petra Gonzales nahm ihm das Sprechgerät aus der Hand.

»Das ist aber bestimmt noch nicht alles, nicht wahr?« fragte sie.

»Wie kommen Sie darauf?« flüsterte Parker. »Wo kein Objekt gelandet ist, kann auch keins sein …«

Petra Gonzales wußte selbst nicht, warum sie so handelte. Sie, die doch unerklärlichen Phänomenen so skeptisch gegenüber stand!

»Suchen Sie nach Spuren«, verlangte sie. »Sorgfältig! Ich will über alles Außergewöhnliche orientiert werden. Bestätigen Sie.«

»Wir suchen nach außergewöhnlichen Spuren und informieren Sie«, murrte der Bordfunker des Hubschraubers S-1.

Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Den haben Sie jetzt aber ganz schön verärgert«, brummte Parker. »Die Trooper sehen es gar nicht als reines Vergnügen an, bei dieser Saukälte da draußen herumzukriechen …«

»Die Hubschrauber sind alle klimatisiert«, wehrte Petra ab. »Außerdem gibt es keine Saukälte, nur zu dünne Kleidung. Kommen Sie, wir besuchen den Lord. Vielleicht hat er etwas bemerkt.«

Parker schnappte nach Luft. »Der? Hier unten in der Stadt? Wie soll das denn möglich sein?«

»Vielleicht können die Ringmaschinen des Materietransmitters noch etwas anderes als künstliche Weltenorte erschaffen«, sagte sie.

»Sie sind ja eine ganz andere geworden«, staunte Parker. »Halten Sie das nicht für etwas zu fantastisch?«

»Sie etwa?« gab Petra ungerührt zurück. Sie setzte sich in Bewegung. In den letzten Tagen hatte man eine Art Stadtplan entworfen, und sie hatte sich die wichtigsten Bauwerke und die Hauptverkehrslinien eingeprägt. Bis zu dem Gebäude, in dessen Tiefkeller die vierzigtausend Jahre alten Ringmaschinen standen, war es ein Katzensprung. Die Archäologin schritt rasch aus und erreichte das Gebäude zehn Meter vor ihrem Assistenten.

»Nun warten Sie doch«, keuchte Parker. »Im Gebäude wird der Funkkontakt fast völlig abreißen.«

»Deshalb rufen wir noch einmal die S-1 an«, verlangte Petra und nahm ihm das Sprechgerät ab.

Der Hubschrauber meldete sich sofort.

»Wir wollten gerade durchfunken«, sagte der Mann am Funkgerät. »Wir haben hier etwas entdeckt, was uns vor Rätsel stellt. Das ist biologisch, physikalisch, zeitlich und logisch und überhaupt völlig unmöglich.«

Ein ungutes Gefühl beschlich die Archäologin. »Sprechen Sie«, bat sie. »Auch wenn es noch so unwahrscheinlich klingt.«

Der Funker räusperte sich mehrfach. Dann rasselte er endlich seine Meldung herunter, als sei er froh, die Worte endlich loszuwerden.

»Hier gibt es massenweise Hufabdrücke im Eis«, sagte er. »So, als seien sie mit glühenden Hufeisen eingeschmolzen worden. Das sind Pferdehufe! Und sie führen in den Hauptschacht zur Stadt!«

Parker brach in hysterisches Lachen aus.

»Halten Sie den Mund!« herrschte Petra ihn an. Dann sprach sie wieder in das Mikrofon.

»Fordern Sie Verstärkung an. Eine Mannschaft soll landen und in den Schacht vordringen. Waffen schußbereit, Handeln nach eigenem Ermessen.« Ihre Stimme klang wie die einer militärischen Kommandantin. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie gerade diese Anweisung gab, aber das ungute Gefühl wurde immer stärker. Sie fühlte die sich nähernde Gefahr.

Und die Kopfschmerzen des Mannes im Transmitter-Gebäude wurden immer unerträglicher …

***

Lord Bryont Saris tastete nach seinen Schläfen und drückte fest zu. Er wußte, daß es nicht helfen würde; es war mehr eine Reflexbewegung. Hinter seiner Stirn hämmerte und bohrte es teuflisch. Kopfschmerzen in dieser Stärke hatte er noch nie empfunden.

Etwas stimmte nicht.

Der Mann, der zu Zamorras treuesten Freunden gehörte, aber nur selten aus dem Hintergrund hervortrat, erhob sich. Der schwere Sessel, der mit einer Art Kunstleder gepolstert war, federte leicht nach. Saris stöhnte leise auf.

Er war im Saal der Ringmaschinen allein. So sollte es sein. Er ließ niemanden zu sich herein. Und wenn er ihn kurz verließ, verriegelte er ihn mit einem Sperrkode, den niemand außer ihm wieder zu löschen vermochte. Er benutzte magische Kraft und den Spiegel seiner Gedanken.

Bläuliches Licht erfüllte den Saal, dessen Wände von den Maschinen verdeckt wurden, in drei Etagen übereinander, mit Galerien versehen und in ihrer Gesamtheit als Ring zusammengeschlossen. Niemand wußte, wie die Geräte funktionierten, woher sie ihren Strom nahmen und woraus sie zusammengesetzt waren. Die grauen Verkleidungen waren fugenlos. Nur hier und da gab es siebeneckige Schraubmuttern, aber es gab kein Werkzeug, mit dem sie sich lösen ließen.

Über ein breites Instrumentenpult wurde die Anlage gesteuert. Die Schaltelemente steuerten einen Computer, der kein Computer war, und der dann für alles weitere sorgte. Der Lord hatte das Gerät überprüft. Wenn es jemals vorstellbar war, ein Elektronengehirn auf Magie aufzubauen, war es hier gelungen. Und solange diese Bauweise von den Elektronikern und Physikern nicht nachzuvollziehen war, würde es niemandem gelingen, die Anlage nachzubauen.

Der funktionierende Materietransmitter war einmalig.

In der anderen Blauen Stadt im Herzen des afrikanischen Dschungels hatte es auch so einen Maschinenring gegeben. Doch er funktionierte nicht, wie auch die ganze Stadt nur aus Ruinen bestand. Diese hier war intakt.

Wahrscheinlich gab es überall auf der Welt noch weitere Blaue Städte. Aber in welchem Erhaltungszustand? Der Lord wußte es nicht, und er war sich auch nicht sicher, ob er es wissen sollte.

Die Kopfschmerzen verstärkten sich noch.

Bryont Saris’ Gedanken flossen träger, wurden durch den Schmerz behindert. Er überflog die Kontrollen. Die Maschinen arbeiteten nicht. Es konnte also keine Strahlung sein, die auf ihn eindrang. Außerdem hätte er die Kopfschmerzen dann schon früher spüren müssen. Regelmäßig dreimal am Tag schaltete er das künstliche Wellentor ein und wartete darauf, daß die Zamorra-Crew zurückkehrte. Und er wartete darauf, daß es über die Verbindung Fenrir – Peters eine Nachricht gab.

Vielleicht lebten die Gefährten längst nicht mehr …

Es hieß doch, daß es aus der Dimension der Meeghs keine Rückkehr gab. Nur einmal war es Zamorra und Nicole gelungen, vor sehr langer Zeit. [4] Wahrscheinlich war es ein unglaublicher Glückszufall gewesen. Nicht einmal dem Dämon Pluton war die Rückkehr gelungen.

Saris versuchte die unerfreulichen Gedanken zu verscheuchen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren: Woher kamen die Kopfschmerzen? Es mußte eine Einwirkung von außen sein.

Plötzlich sah er ein Gesicht vor sich. Schmal und hakennasig, mit kohlschwarz glühenden Augen.

Die Vision verschwand so blitzartig wieder, wie sie gekommen war. Aber Saris war alarmiert. Die Gefahr verband sich mit dem Besitzer dieses Gesichtes!

Wem gehörte es?

Der Lord aus den schottischen Highlands wußte, daß er dieses Gesicht noch niemals gesehen hatte, auch nicht in einem seiner vielen früheren Leben. Wenn es wichtig wäre, würde er sich daran erinnern können. Das hier aber war ein Fremder.

Dennoch war er gefährlich.

Nicht für mich, dachte der Lord, der die genaue Minute seines Todes im voraus kannte. Seine Zeit war noch längst nicht gekommen. Er hatte noch über ein Jahrzehnt Zeit. Aber dennoch durfte er die Gefahr nicht unterschätzen. Der Fremde konnte ihm auf andere Weise schaden – oder den Gefährten.

Mit seiner Llewellyn-Magie versuchte Saris, die Vision zurückzuzwingen, um mehr zu erkennen. »Wer bist du?« murmelte er. »Zeige dich! Ich kenne dich nicht!«

Doch das Bild kehrte nicht zurück. Die Kopfschmerzen wurden unerträglich. Saris glaubte, sein Kopf müsse unter dem pochenden Druck zerspringen.

Da war etwas, das er nicht einordnen konnte. Es kam schleichend und dennoch rasch näher.

Der Lord taumelte zum Sprechgerät, seiner Verbindung mit der Außenwelt. Seine Hand traf die Ruftaste, rutschte aber ab. Es knisterte und rauschte.

Saris stand über das Gerät gebeugt. Er starrte ins Nichts, unfähig, etwas zu sagen. Denn wieder flammte vor ihm das Gesicht auf, groß und drohend.

Ein Stöhnen kam über Bryont Saris’ Lippen. Er zitterte wie unter Schüttelfrost, und er wußte, daß jemand nach der Macht griff.

Jemand, der schlimmer als tausend Teufel war.

***

»Was ist das?« murmelte Parker überrascht, als die seltsamen, rhythmisch klappernden Geräusche erklangen. Er sah in die Runde. Petra Gonzales, die bereits im Eingang des Transmitter-Gebäudes stand, blieb stehen.

»Kommen Sie«, sagte sie drängend. »Im Gebäude sind wir sicherer.«

»Sicherer? Wovor?« fragte Parker. »Die Flugungeheuer und die Spinnenmenschen gibt es nicht mehr, auch keine Elfen und Kobolde, grüngefleckte Einhörner und Osterhasen.« Er grinste.

»Sie kommen sich wohl ungeheuer witzig vor«, sagte die Stationsleiterin hart.

Unsicherheit und Furcht vor dem Unbekannten breitete sich in ihr aus. Eine Aura des Unbehagens erfüllte die Blaue Stadt. Petra fragte sich, ob die anderen in der Stadt beschäftigten Wissenschaftler wie sie empfanden. Sie fühlte sich versucht, über Funk bei den beiden Teams durchzurufen und sich danach zu erkundigen. Aber vielleicht würde sie sich nur lächerlich machen. Davor schreckte sie zurück.

Das Klappergeräusch kam näher.

Es klang wie Hufschlag.

Petra fühlte, wie ihre Haare sich aufrichten wollten. Wie kam ein Pferd in die Antarktis? Das war ganz und gar unmöglich!

Und doch hatten die Leute im Hubschrauber S-1 Hufspuren im Eis gesehen, und jetzt erklang Hufschlag in den Straßen der Blauen Stadt, der immer näher kam!

»Ich träume«, sagte Parker. »Fehlt bloß noch, daß gleich Winnetou um die Ecke reitet.«

Die Archäologin griff nach seinem Arm und zog ihn zu sich in den Eingang. »He«, wehrte sich Parker. »Lassen Sie mich los!«

Im nächsten Moment erstarrten sie beide.

Aus einer Seitenstraße bog ein Reiter hervor!

Parker pfiff schrill und mißtönend.

Auf einem hochbeinigen Rappen saß ein großer Mann im schwarzen Lederwams und wehendem Mantel, einen schweren Helm auf dem Kopf. Seine Augen flammten förmlich, als er das Pferd jetzt verhielt und zu den beiden Menschen …herübersah. Sein Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

Er griff zum Gürtel und zog einen langen, beidseitig geschliffenen Dolch hervor. Seine Hand kam hoch.

Plötzlich war sie leer.

Petra Gonzales schrie auf.

Der Dolch lag in Parkers Hand! Der Assistent wirbelte herum und richtete die gefährliche Waffe auf die Archäologin.

Seine Augen waren stumpf und leer. Er befand sich in hypnotischem Bann.

Die Hand mit dem Dolch zuckte vor und suchte Petras Kehlkopf.

Der schwarze Reiter lachte brüllend!

***

Die Welt der Meeghs …

Die Bildwiedergabe zeigte Zamorra, wie schnell sich der Spider in die Höhe schraubte!

Im Blitztempo ging er auf Abstand!

Da unten lauerte Gefahr, und sie mußte etwas mit Fenrir und Ansu zu tun haben. Es gab keine andere Möglichkeit. Dieser raffinierte Bursche hier aber, der zu den geheimnisvollen MÄCHTIGEN gehörte, witterte diese Gefahr eher als jeder Meegh!

Auf eine einfache Beobachtung hin gab er Alarm und setzte sich vom Brennpunkt der Gefahr ab!

Innerhalb weniger Sekunden jagte das Dimensionsschiff fast fünfzig Kilometer hoch hinauf. Von oben kam Weltraumschwärze, und unten sah Zamorra den Planeten jetzt als Ausschnitt und zum ersten Mal auch die wirkliche Ausdehnung dessen, das er zunächst für eine große Stadt gehalten hatte.

Er konnte keine einzelnen Bauwerke mehr erkennen. Da unten war nur noch eine gewaltige, ausgedehnte Fläche von Bauten, die ineinander übergingen.

War das noch eine Stadt?

Wie groß mochte sie sein?

Hundert, zweihundert, dreihundert Kilometer im Durchmesser? Eine Stadt, so groß wie ein Land!

Nicole ballte die Fäuste. Sie versuchte, sich dem Griff der beiden Meeghs zu entwinden, zwischen denen sie stand, aber es gelang ihr nicht.

Der Grünschuppige wandte sich wieder den beiden Menschen zu. »Überrascht?« fragte er spöttisch. »Was hattet ihr erwartet?«

Zamorra gab keine Antwort. Nicole preßte die Lippen zusammen und starrte unverwandt auf die gewaltige Stadt. In der naturverbundenen Französin schwang eine ganz besondere Saite. Sie dachte an die Millionenstädte der Erde mit all ihrem Schmutz, mit ihren Problemen, mit ihrem kalten, tödlichen Beton und der Kriminalität, ständig stieg. Sie sah menschenverachtende Sozialstrukturen in den riesigen Wohnmaschinen.

Großstadt-Horror …

Und hier wurde der Großstadt-Horror ins Extrem ausgeweitet! Wäre diese Superstadt von Menschen bevölkert, wie viele Milliarden hätten darin Raum, sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen, sich zu schaden und sich zu bekämpfen?

Zamorra sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete, und er erahnte ihre Gedanken. Bedächtig schüttelte er den Kopf.

»Kein Großstadt-Horror nach unserem Muster«, sagte er leise. »Viel schlimmer … das ist ein Ameisenstaat …«

»Gar so daneben liegst du mit der Vermutung gar nicht«, sagte der MÄCHTIGE kalt.

Zamorra räusperte sich.

»Warum hast du plötzlich Angst und gehst auf Sicherheitsdistanz? Geschieht da unten etwas, was dir nicht gefällt?«

Der MÄCHTIGE antwortete nicht darauf. Er trat hinter die Meeghs an dem breiten Steuerpult und sah ihnen offenbar interessiert auf die Finger.

Zamorra versuchte erneut mit einem starken Gedankenimpuls, das Amulett zu aktivieren, doch es gelang ihm wieder nicht. Es war und blieb erloschen …

Der Professor fragte sich, was als nächstes geschehen würde. Wie konnte er hoffen, etwas zu erreichen? Alle Vorteile lagen bei seinen Gegenspielern.

Plötzlich glühten die Detektorkristalle in der Luft stärker. Lichtschauer rannen über die grünschuppige Haut des MÄCHTIGEN. Er nahm Informationen auf, die anderen unzugänglich bleiben sollten, wie es schien.

Er hob eine silberfingrige Klauenhand.

»Feuer frei!« befahl er. Ein krallenbewehrter Finger griff in die Bildwiedergabe hinein und berührte eines der kaum noch erkennbaren winzigen Gebäude.

Zamorra fühlte das leichte Vibrieren. Da wußte er, daß das Dimensionsschiff seine Bordwaffen einsetzte. Ein hohles Donnern kam aus weiter Ferne.

Unten in der Stadt brach eine kleine Hölle los!

***

Halt! warnte Ansu Tanaar. Wir trennen uns jetzt! Ab hier muß ich auf meine Weise weitergehen, oder ich bringe dich in Gefahr!

Was bedeutet das? wollte der Wolf wissen.

Daß du stirbst, wenn wir jetzt länger beisammen bleiben. Wir wurden die ganze Zeit über beobachtet. Gleich schlagen sie zu.

Der Wolf sträubte sein Nackenfell. Wohin gehst du? Was wird aus mir, wenn du mich verläßt? Wie soll ich die Freunde wiederfinden? Ich entdecke ihre Gedanken nicht!

Ein beruhigender Gedankenstrom ging von dem goldenen Schädel aus. Ich sorge für deine Sicherheit. Vertrau mir ein letztes Mal. Ich erreiche mein Ziel.

Fenrir fühlte, wie der leichte Druck auf seinem Rücken schwand. Als er den Kopf soweit drehte, daß er nach hinten sehen konnte, war der Schädel verschwunden.

Magie, Zauberei …

Fenrir begriff, daß Ansu Tanaar ihn bis zu diesem Augenblick als Transportmittel benutzt hatte, um so viel wie möglich ihrer magischen Energie zu sammeln und aufzusparen. Nun aber trennten sich ihre Wege. Wohin war sie verschwunden?

Fenrir gab ein leises Winseln von sich. Er trauerte. Er wußte, daß er Ansu Tanaar niemals wiedersehen würde. Damals war sie gestorben, jetzt aber würde auch ihr letzter Rest verschwinden.

Die letzte Erinnerung an eine schöne, aber viel zu kurze. Vergangenheit …

Fenrir schniefte.

Paß auf. Gefahr, erreichte ihn aus der Ferne Ansu Tanaars Gedanke. Er konnte nicht mehr erkennen, wo sich der Schädel befand. Vielleicht war das Ansus Absicht.

Fenrir fühlte, wie die Umgebung um ihn herum flimmerte.

Ich transportiere dich zu den Freunden, klangen Ansus Gedanken in ihm auf. Rasch, denn die Fremden schlagen zu …

Die Fremden, hatte sie gesagt, nicht die Meeghs … Fenrirs Gedanken überschlugen sich. Was bedeutete das?

Alles um ihn wurde nebelhaft. Und da verfärbte sich der Nebel, wurde schwarz und glühend heiß und sprühte Funken. Fenrir heulte, als die Hitze über ihm zusammenschlug. Warum tat Ansu nichts? Um ihn wurde die nähere Umgebung vernichtet. Der Tod streckte seine schwarz lodernden, glühenden Hände nach Fenrir aus.

Mach schnell! schrie er auf. Todesangst schüttelte ihn.

Ansu Tanaars Gedanken verblaßten in unendlicher Ferne …

***

Zamorra stöhnte auf.

Unten in der Superstadt schlug es ein, verheerend und fürchterlich. Die schwarzleuchtenden, um die Längsachse rotierenden Strahlen zerstörten, was immer sie trafen. Explosionen zuckten auf.

»Nein!« schrie Nicole. »Aufhören!«

»Er ist ein Dämon«, sagte Zamorra gepreßt. »Warum sollte er aufhören? Vielleicht macht es ihm Vergnügen, zu zerstören und zu morden! Und die Meeghs helfen ihm noch dabei … Sie schießen auf ihre eigene Stadt …«

Da stellte der Spider das Feuer ein. Fünfzig Kilometer unter ihnen loderte eine kleine Hölle.

Der MÄCHTIGE wandte sich um. Er begann sich bereits wieder zu verändern, diesmal aber nur unwesentlich. Sein Echsenmaul klaffte auf.

»Das wäre erledigt«, sagte er. »Die Gefahr ist beseitigt. Nun, Zamorra, was sagst du nun? Deine Wunderwaffe wurde zerstört!«

»Welche Wunderwaffe?« fragte Zamorra mißtrauisch.

»Oh, du bist ahnungslos? Ach, das tut mir aber leid«, log der MÄCHTIGE. »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau wie ich, daß der Siebte eurer Gruppe die Wunderwaffe bei sich hatte. Eine magische Bombe. Glaubst du, so etwas würde unserer Aufmerksamkeit entgehen?«

»Fenrir!« keuchte Nicole entsetzt. »Und Ansu!«

»Es erschien mir ratsam, die Wunderwaffe und ihren Träger vernichten zu lassen«, eröffnete der MÄCHTIGE.

Zamorra ballte die Fäuste. Es verlangte ihn, zuzuschlagen. Aber was hätte es ihm eingebracht? Nichts als die Befriedigung primitiver Rachegefühle.

Fenrir und Ansu … tot? Vernichtet? Zamorra wußte, daß er sich daran gewöhnen mußte. Der MÄCHTIGE hatte keinen Grund, ihn zu belügen. Und die Waffen der Meeghs verfehlten niemals ihr Ziel …

»Verbrecher«, keuchte Nicole.

»Ja«, sagte Zamorra und spie aus. »Ein Verbrecher, der dabei nicht einmal davor zurückschreckt, seine eigenen Verbündeten mitvernichten zu lassen … wie viele Meeghs sind dort unten mitgestorben? Hast du sie gezählt?«

Der MÄCHTIGE kicherte höhnisch.

»Das ist unwichtig … sie hängen ohnehin nicht am Leben. Weißt du immer noch nicht, wer sie sind, Zamorra, obgleich du schon so lange gegen sie kämpfst? Erfolglos, nicht wahr? Oh, ihr Geheimnis sichert ihnen immer wieder den Sieg. Sie sind so anders … ganz anders, als du denkst …«

Zamorras Augen wurden schmal.

»Roboter, nicht wahr?« sagte er gepreßt. »Nur Roboter können explodieren und zu metallischem Staub zerfallen. Nur Roboter hängen nicht am Leben. Roboter sind jederzeit ersetzbar. Deshalb nehmen sie untereinander keine Rücksicht, nicht?«

Der MÄCHTIGE schüttelte den Kopf, der jetzt Ähnlichkeit mit dem eines Frosches besaß.

»Du irrst, Zamorra … Es ist alles ganz anders … Möchtest du es wissen?«

»Ja!« schrie Zamorra.

Der MÄCHTIGE hob beide Arme. »Du sollst es erfahren«, sagte er und wandte sich zu den Meeghs in den Steuersesseln um. »Sieh, Zamorra!«

Dann jagte er seinen Befehl hinaus.

»Gebt euch zu erkennen!«

Zamorras Augen weiteten sich. Er atmete schneller. Das streng gehütete Geheimnis, für dessen Bewahrung die Meeghs sogar Selbstmord begingen, sollte jetzt so einfach gelüftet werden? Fast konnte er es nicht glauben.

Aber dann erloschen die Schattenschirme der Meeghs.

Zamorra hielt unwillkürlich den Atem an.

***

Ansu Tanar hatte ihr Ziel erreicht. Sie war dort, wohin selbst Zamorra mit funktionierenden Machtmitteln niemals gelangt wäre. Im absoluten Zentrum des Bösen.

Sie wußte nicht, ob es ihr noch gelungen war, Fenrir rechtzeitig zu versetzen. Der Angriff der Meeghs war zu rasch erfolgt. Ansu hatte zwar starke Kräfte freigesetzt, aber alles brauchte seine Zeit.

Der Schädel glühte schwach. Die Aura breitete sich aus.

Sie bat Fenrir im stillen um Verzeihung, sollte sie ihn nicht mehr retten gekonnt haben. Sie hätte sich eher von ihm trennen müssen. Aber nun war es geschehen.

Sie schloß mit allem ab. Sie war nur noch Rächerin an der Schaltstelle der Macht, und sie war magische Bombe.

Eine Bombe, die jäh explodierte.

Von diesem Moment an gab es Ansu Tanaar nicht mehr. Ihre Existenz erlosch in dem Bewußtsein, daß die Rache sich erfüllen würde. Niemand mordete ungestraft ein ganzes Volk, wie es die Meeghs mit den Lemurern taten. Ansu wußte, daß Zamorra ihre Rache in dieser Form nicht billigen würde, aber sie konnte nicht anders. Es lag in ihrer Natur verankert.

Der goldene Schädel löste sich auf.

Golden flirrendes Licht jagte nach allen Seiten davon, durchdrang Wände und Körper und wurde von diesem Punkt aus in alle Richtungen abgestrahlt. Die ersten Meeghs, die das goldene Licht erfaßte, glühten ebenfalls golden auf und begannen, sich aufzulösen. Es geschah vollkommen lautlos.

Sie zerfielen einfach. Und das goldene Licht breitete sich unaufhaltsam aus, beschleunigt durch jene Eigenschaft, die das Machtzentrum in sich barg: weiterleiten von Befehlen von dieser Welt aus an alle anderen Meeghs, wo immer sie sich auch befinden mochten.

Eine Kugel bildete sich, deren Schale sich immer weiter ausdehnte und dabei immer schneller wurde, ohne an Stärke zu verlieren.

Und Meeghs zerfielen in goldenem Licht, wo immer sie getroffen wurden …

***

Die Blaue Stadt …

Petra Gonzales war gezwungen, zu kämpfen. Obgleich sie das eigentlich nie gewollt hatte. Sie war Wissenschaftlerin, keine Amazone. Aber jetzt mußte sie sich ihrer Haut wehren.

Sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, wie der zweischneidige lange Dolch aus der Hand des schwarzen Reiters in die Parkers kam. Denn Parker stieß sofort zu.

Petra warf sich zur Seite. Gleichzeitig trat sie zu, rammte mit der Schulter den Assistenten und brachte ihn zum Straucheln. Als er herumwirbelte, packte sie seinen Arm und drehte ihn. Parker schrie auf. Die Waffe entfiel seiner Hand. Petra Gonzales schickte ihn mit einem wohldosierten Handkantenschlag ins Reich der Träume.

Blitzschnell bückte sie sich und hob die Waffe selbst auf.

Zauberei war hier am Werk! Und Hypnose! Sie fragte sich, wie es dem schwarzen Reiter so rasch gelungen war, Parker zu hypnotisieren und zum Angriff zu zwingen. Aber war es verwunderlich, wenn man sich überlegte, daß allein seine Anwesenheit eine Unmöglichkeit war?

Die Archäologin starrte ihn an. Der Schwarze lachte nicht mehr.

»Wer bist du? Wie kommst du hierher? Was willst du?« schrie sie ihm zu.

Der Reiter antwortete nicht. Er hieb dem Rappen die Hacken in die Weichen. Das Tier setzte sich in Bewegung und kam mit klappernden Hufen näher.

Die dumpfe Furcht und das Unbehagen in der Wissenschaftlerin wurden unerträglich stark. Sie wich zurück, den Dolch in der Faust. Die Eingangshalle des großen Gebäudes nahm sie auf. Ihre freie Hand suchte nach dem Kontakt, um die Tür durch die Körperwärme zu schließen.

Lautlos glitten die beiden Türflügel aus der Wand und schlossen sich. Der Blick auf den schwarzen Reiter wurde versperrt.

»Parker!« keuchte die junge Frau. »Er liegt ja noch draußen …«

Sie drückte abermals auf die Kontaktfläche. Die Tür öffnete sich wieder. Petra wollte sich nach Parker bücken, um ihn ins Gebäude zu ziehen, aber sie erstarrte mitten in der Bewegung.

Der Reiter war bereits direkt vor der Tür! War er die gut fünfzig Meter geflogen?

Aus den Nüstern des schwarzen Pferdes stoben Funken.

Sie konnte Parker nicht mehr hereinholen. Petra warf sich zurück und schloß die Tür erneut. Aber diesmal klappte es nicht mehr. Krachend und klirrend befand sich plötzlich ein langer, harter Gegenstand zwischen den beiden zugleitenden Flügeln und verhinderte, daß sie sich trafen und miteinander verbanden.

Ein Schwert!

Das Schwert des schwarzen Reiters.

Petra glaubte sich jäh ins Mittelalter versetzt. Sie stöhnte auf und wich zurück. Funken sprühten. Metall kreischte und schrie, krachte und platzte. Der Schwarze hebelte die Tür einfach wieder auf und zerfetzte sie mit wilden Schwerthieben. Dann ritt er in die Halle hinein, an deren Ende sich die schräg nach unten führende Rampe neben der Treppe befand.

Petras Hand umklammerte den Dolchgriff.

Der Unheimliche machte eine schnelle Handbewegung. Der Dolch bewegte sich, krümmte sich und zischte leise. Petra schrie auf. Sie hielt eine Schlange in der Hand!

Das war schwärzeste Magie! Magie, an die sie nie hatte glauben wollen, nicht einmal, als sie Professor Zamorra kennenlernte! Jetzt erlebte sie diese Magie am eigenen Leib!

Die Schlange stieß ihren Kopf vor und wollte zubeißen. Instinktiv schleuderte sie die Schlange von sich, gerade noch rechtzeitig. Da verwandelte sich das Biest wieder in einen Dolch und flog in die Hand des Schwarzen.

Er schob die Waffe in die Scheide zurück und lachte leise. Dann schob er den Helm höher, so daß sie sein Gesicht sehen konnte. Es war schmal und hart, und seine Augen stachen wie Messer.

Der Rappe bewegte sich langsam weiter auf Petra zu.

Sie wich weiter zurück, aber sie wußte, daß sie der Entscheidung nicht mehr lange ausweichen konnte. Was hatte er mit ihr vor?

Da schnellte er sich vom Pferd, stand in voller Größe vor ihr, fast zwei Meter hoch aufragend. Er streckte die Hand nach Petra aus.

Sie begriff nicht, wie er sie packen konnte, obgleich er doch noch eineinhalb Meter entfernt war. Aber dann hatte er sie.

»Selten«, zischte er, »finde ich jemanden, der versucht, sich zu wehren. Woher nimmst du den Mut, Sklavin?«

Sie holte aus und wollte ihm ins Gesicht schlagen, aber ihr Arm war wie gelähmt. Der Schwarze gab ihr einen Stoß, und sie stürzte. Im nächsten Moment berührte seine Schwertspitze ihre Brust.

»Du willst den großen Montagne schlagen? Oh, Sklavin, so dringend brauche ich dich nicht. Du bist mir ein wenig zu mutig«, sagte er.

Die Todesangst lähmte sie. Sie starrte in sein gnadenloses Gesicht mit den flammenden Augen. Sie sah das blitzende, tödliche Schwert.

Und der Mann, der sich Montagne nannte, stieß zu.

***

Bryont Saris murmelte eine Verwünschung. Sein Körper straffte sich. Im letzten Moment hatte er eine Abwehrmöglichkeit gegen das Fremde in ihm entdeckt, das die starken Kopfschmerzen verursachte. So konnte er sie zumindest zurückdrängen, wenngleich sie ihn immer noch peinigten.

»Schwarze Magie«, murmelte er. »Starke Schwarze Magie …«

Er starrte das Sprechgerät an. Was hatte er tun wollen? Er wußte es nicht mehr, aber er fragte sich, wer der Schwarzmagier sein konnte. Als Bill Fleming mit Zamorra und Nicole als erster in die Blaue Stadt eindrang, gab es hier zwar Bewohner, jene entarteten Meeghs und ihre fliegenden Ungeheuer, aber deren Magie war doch eigentlich eher neutral gewesen.

Also mußte ein Fremder eingedrungen sein.

Ein Dämon …?

Der Lord konzentrierte sich. Und er sah wieder.

Ein schwarzer Mann, der mit seinem Schwert Petra Gonzales morden wollte. Oben in der Eingangshalle!

Saris erschrak. Seine Gedanken überschlugen sich. Er mußte den Mord verhindern! Aber wie? Seine Llewellyn-Magie war keine angreifende Kraft. Er konnte sehen, ahnen, abwehren und helfen. Nicht aber angreifen. Also mußte er es anders anpacken.

Mit einem Sprung war er an der Steueranlage der Ringmaschinen. Er flog förmlich in den Sessel. Der wäre umgekippt, hätte ihn nicht die starke Verankerung gehalten. Saris’ schlanke Hände flogen über die Schalter. Der magische Computer erwachte und mit ihm der Materiesender.

Flirrende Lichtkaskaden huschten über die Instrumente. Die Ringmaschinen vibrierten leicht und summten leise.

Saris justierte das Gerät.

Ein winziges, künstliches Weltentor wurde geschaffen.

Und Bryont Saris lachte kurz befreit auf, als er sah, daß er Erfolg hatte. Dann ließ er das Weltentor wieder verlöschen und erhob sich aus dem Sessel. Den mörderischen Vogel, der ihm da ins Haus geflattert war, wollte er sich jetzt näher ansehen. Denn der kam bestimmt nicht ohne Grund hierher.

Der Materiesender war für jedermann ein äußerst verlockendes und zugleich in den Händen Unbefugter höchst gefährliches Ding …

Lord Saris verließ den Maschinenraum …

***

Von einem Moment zum anderen verschwand das Schwert, löste sich einfach auf, als habe es nie existiert. Der Schwarze stürzte und prallte schwer auf die Archäologin. Petra stöhnte auf. Das Gewicht des gepanzerten Mannes ruhte schwer auf ihr.

Sie versuchte, ihn von sich zu schleudern. Er kippte zur Seite, aber dann legten sich seine behandschuhten Fäuste um ihren Hals. Aber er drückte nicht zu.

»Wie hast du das gemacht?« zischte er. »Du besitzt keine magischen Fähigkeiten, ich müßte sie sonst spüren! Wie, beim Höllenpfuhl, hast du mein Schwert verschwinden lassen?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte sie und versuchte, ihn mit dem Knie zu treffen. Aber er ahnte den Angriff wohl voraus und blockte ihn ab.

»Wildkatze«, knurrte er. »Antworte, oder ich töte dich!«

Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie wußte, daß er seine Drohung wahrmachen würde. Was aber sollte sie ihm antworten?

Und warum versetzte er sie nicht einfach in Hypnose wie Parker?

»Ich spiele manchmal gern«, knurrte er und verriet damit, Gedanken lesen zu können. »Ich spiele auch ein wenig mit Parker und dir … nun aber ist’s ernst! Versuche deine Gedanken nicht zu verbergen! Ich …«

»LASS SIE SOFORT LOS!« ertönte eine schneidende Stimme vom Treppenaufgang her.

Leonardo zuckte zusammen. Unwillkürlich lösten sich seine Hände von Petras Hals. Sie nutzte die Chance sofort, rollte sich zur Seite. Aber Leonardo schlug blitzschnell zu. Sie sah seine Faust nicht mehr heranrasen, die sie betäubte.

Langsam richtete sich Leonardo auf.

»Ah«, sagte er und musterte den Mann, der ihm da entgegen trat. »Du bist angekommen, um mir den Materietransmitter zu übergeben? Das ist gut, alter Mann, der schon fast zu lange gelebt hat und noch immer nicht sterben will! Ich bin Leonardo de Montagne.«

Bryont Saris straffte sich. Er starrte den schwarzen Krieger an.

»Fahr zur Hölle«, sagte er dann und streckte die Hände mit gespreizten Fingern aus.

Blitze zuckten durch die Halle und schufen irrlichternde Schattenbilder an den Wänden.

»Fahr zur Hölle, denn die Welt der Menschen ist nicht für dich gemacht …«

***

»Der Angriff auf Caermardhin wird nicht sein einziger Schlag bleiben«, sagte Merlin.

Inspektor Kerr legte die Stirn in Falten. Angriff auf Caermardhin … verdrehte Merlin das nicht? Er hatte doch Leonardo angegriffen und dieser zurückgeschlagen …

»Im Endeffekt ist es dasselbe wie ein Angriff«, sagte Merlin. »Ein Gegenangriff. Aber er wird mehr tun. Er wird Zamorra vernichten wollen, weil er mit dessen Rückkehr rechnen muß, wie ich selbst damit rechne.«

»Das klingt beruhigend und beunruhigend zugleich«, spottete Kerr. »Und wenn ich genau überlege, gibt es nur einen Punkt, an dem es ihm gelingen kann. Die Antarktis. Die Blaue Stadt.«

Merlin nickte.

»Er wird versuchen, den Materietransmitter in seine Hand zu bekommen. Damit kann er Zamorras Rückkehr verhindern. Du wirst zur Blauen Stadt springen und Saris warnen, ihm auch helfen.«

Kerr zuckte mit den Schultern.

»Ich frage mich, ob ich eine große Hilfe sein werde«, sagte er. »Wenn Leonardo sogar mit dir fertig wird«, er grinste schwach, als er Merlins Stirnrunzeln sah. Der alte Zauberer reagierte mit Unwillen auf Kerrs Bemerkung. War er etwa eitel und vertrug die Kritik nicht?

»Weder Saris noch ich werden viel gegen ihn ausrichten können«, fuhr Kerr fort. »Wenn Leonardo es wirklich auf den Transmitter abgesehen hat, ist es wohl am besten, wir sprengen das Ding in die Luft. Verteidigen können werden wir es gegen ihn nicht.«

»Du wirst den Materiesender nicht zerstören«, befahl Merlin. »Denn Zamorra kehrt zurück. Dazu braucht er ihn – so oder so. Tu, was in deiner Macht steht, aber hindere Leonardo an allem, was er plant!«

Kerr grinste wieder. »Ich bin die Maus, die der Katze die Schelle umbindet, nicht wahr? Vielen Dank, Merlin.«

Aber er wußte, daß er es tun würde. Nicht, um Merlin zu gehorchen – er schätzte sein eigenes Leben höher ein als Befehle eines legendenumwobenen Zauberers, der sogar den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte und das nicht verkraften konnte. Aber er würde es tun, um Zamorra zu helfen.

Wenn der noch lebte …

Und wenn nicht ohnehin am Südpol bereits alles zu spät war …

***

Die Welt der Meeghs …

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Spinnen …«

Die Meeghs waren Spinnenwesen.

Geahnt hatte er es schon lange. Die Form ihrer Dimensionsschiffe war zu charakteristisch. Und seit den letzten Erlebnissen hatte sich diese Ahnung immer weiter gefestigt.

Und er wußte im gleichen Moment auch, daß die entarteten Meeghs in der Blauen Stadt gewollt oder ungewollt gelogen hatten. Vielleicht hatten sie sich selbst etwas vorgemacht. Geistig mochten sie sich den anderen entfremdet haben, körperlich jedoch nicht.

Auf annähernd menschlichen Körpern saßen riesige Insektenköpfe. Spinnenköpfe, um genau zu sein. Drei Armpaare saßen untereinander, von denen nur das oberste kräftig ausgebildet war. Die beiden darunterliegenden waren verkrüppelt und wurden nicht benutzt.

Der Körper war über und über mit schwarzen Borstenhaaren besetzt. Die Augen funkelten rot. Aus der Stirn ragten Fühler hervor, die sich in ständiger Bewegung befanden und damit spinnen-untypisch waren. Auch unter den Schattenschirmen waren sie nie zu sehen gewesen, im Gegensatz zu den zusätzlichen Armpaaren, die zumindest bei bestimmten Lichtverhältnissen Schatten warfen. Über die Fühler, begriff Zamorra jäh, verständigten sich die Meeghs mit ihren Gedankenbildern … Sie pendelten und schwangen im gleichen Rhythmus wie die Kristallgitter.

Nicole atmete hörbar und gepreßt.

»Warum«, fragte Zamorra. »Warum enthüllst du uns dieses streng gehütete Geheimnis?«

Der MÄCHTIGE kicherte hohl.

»Warum sollt ihr es nicht erfahren? Ich habe doch noch viel mit euch beiden vor … und dazu haben wir ein paar tausend Jahre Zeit, aber wenn wir zusammenarbeiten sollen, müßt ihr zumindest über alles Wesentliche informiert sein.«

»Zusammenarbeiten? Wovon träumst du eigentlich nachts?« fragte Zamorra schroff. Langsam gewann er seine Fassung wieder. Er zwang sich, an den Spinnenmenschen vorbei zu sehen. Sie wirkten furchterregender als unter ihren Schattenschirmen. Da hatte man wenigstens noch die Illusion, es mit getarnten Menschen zu tun zu haben. Diese Spinnenwesen aber … Zamorra kämpfte seine aufsteigende Übelkeit wieder nieder.

Und irgendwie ahnte er, daß dies immer noch nicht alles war …

»Wir werden zusammenarbeiten«, versicherte der MÄCHTIGE. »Wir brauchen Geschöpfe wie dich, die kaum zu töten sind. Wir werden versuchen, dein Überlebenspotential nicht mehr zu steigern, auch das deiner Gefährtin. Ihr werdet für uns arbeiten. Denn wir brauchen ein Gegengewicht zur DYNASTIE.«

»Ganz schön beknackt, der Bursche«, sagte Nicole, ehe Zamorra sich über das letzte Wort wundern konnte. Augenblicke später hatte er es bereits wieder vergessen. Nicole fuhr fort: »Laß doch deine Spinnen für dich arbeiten, deine Meegh-Roboter! Oder sind die neuerdings nicht mehr gut genug?«

Der MÄCHTIGE fuhr zu ihr herum.

»Das ist richtig«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Denn ihr Denken ist ungenügend, und sie werden immer schlechter. Sie hängen nicht am Leben und opfern sich daher zu voreilig. Bei euch wird das anders sein. Ihr besitzt eine höhere Intelligenz und einen starken Lebenswillen.«

»Versuch’s doch mit Sara Moon«, sagte Nicole bissig.

»Sie und ihr werdet ein gutes Team ergeben«, sagte der MÄCHTIGE. »Ein erster Versuch sollte dein schwarzes Blut werden, Nicole Duval. Ich habe die Ergebnisse bereits erfahren. Es wurde erneut verändert, aber der Langlebigkeitsfaktor blieb erhalten. Nun, wir werden die Umwandlung an dir und auch an Zamorra erneut durchführen.«

»Narr«, murmelte Zamorra.

»Glaubst du, wir ließen das zu?«

»Es bleibt euch nichts anderes übrig«, sagte der MÄCHTIGE. »Wir benötigen euch. Ich werde euch auch zeigen, weshalb.«

Zamorra schluckte. Kam jetzt eine weitere Enthüllung?

»Habt ihr euch nie darüber gewundert«, sagte der MÄCHTIGE, »daß, wenn die Meeghs explodierten oder zerfielen, relativ wenig Staub übrig blieb? Erheblich weniger Staub, als es die Körpermasse vermuten ließ?«

Zamorra nickte wider Willen. Das stimmte! Er hatte nur nie so genau darauf geachtet. Und wenn, hatte er angenommen, der größte Teil der zerfallenden Masse sei verbrannt, verpufft, vergast …

Der MÄCHTIGE berührte einen der Meeghs. »Öffne dich«, befahl er.

»Nein!« schrie Nicole und schloß die Augen.

Zamorra konnte nicht anders: Er mußte hinsehen.

Der Meegh gehorchte! Ein Längsriß öffnete sich knirschend. Chitin oder was auch immer es war, platzte auf. Der Unheimliche zerfiel. Bruchstücke fielen zu Boden, lösten sich zu Staub auf.

Zamorra keuchte entgeistert.

Das hatte er nicht erwartet! Das setzte allem die Krone auf …

Eine weißliche Flamme loderte auf und verpuffte abrupt …

***

Die Hitze schwand. Der Tod wich zurück. Fenrir lebte noch. Ansu Tanaar war doch schnell genug gewesen, ihn zu retten. Er befand sich in einem matt erleuchteten Raum.

Sofort wirbelte er herum, suchte nach einer Bedrohung. Doch er war allein in diesem Raum. Erleichtert atmete er auf, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und hechelte.

Der Wolf fühlte sich wie neugeboren.

Aber was war mit Ansu Tanaar?

Er forschte telepathisch nach ihr, aber er konnte sie nicht mehr wahrnehmen. Da wußte er, daß sie ihre Bestimmung gefunden hatte. Die Würfel waren gefallen. Ihre Rache erfüllte sich.

Fenrir fragte sich, was daraus noch entstehen mochte.

Zunächst aber mußte er feststellen, wo er sich befand und wie er die Gefährten finden konnte. Er spürte das schwache Vibrieren und hörte das leise Summen. Ein Verdacht keimte in ihm auf.

Befand er sich in einem Meegh Spider, in einem jener Dimensionsschiffe?

Es mußte so sein!

Und im nächsten Moment konnte er Zamorra und Nicole spüren. Ihre Gedanken vermochte er nicht zu lesen, weil sie beide über entsprechende Sperren verfügten, aber er konnte ihre Gefühle aufnehmen.

Staunen und Schrecken …

Fenrir beschloß, sich ihnen zu nähern. Vielleicht konnte er ihnen helfen. Denn mit seiner Anwesenheit hier rechnete bestimmt niemand.

Der Wolf strich an den Wänden des Raumes entlang, in dem er sich befand. Plötzlich sah er den etwas dunkleren Fleck. Er richtete sich auf die Hinterpfoten auf und drückte mit einer Pranke gegen diesen Fleck. Vor ihm öffnete sich ein kreisförmiger Durchgang.

Fenrir schnellte sich auf den Korridor hinaus.

Niemand war zu sehen. Der Gang war leer.

Wohin sollte er sich jetzt wenden?

Der Wolf orientierte sich, lauschte nach Zamorras und Nicoles Bewußtsein. Er benutzte die beiden Menschen quasi als Kompaß.

Dann lief er los. Fast lautlos huschte er durch die gewundenen Gänge des Dämonenraumschiffes …

***

»Eine leere Hülle?« stieß Nicole hervor.

»Nein«, sagte der MÄCHTIGE. »Seht ihr nicht die Flamme?«

Nicole nickte.

Von dem Meegh war nicht mehr als Staub übriggeblieben. Der MÄCHTIGE zeigte sich davon unberührt. »Sie sind keine leeren Hüllen. In ihrem Innern befindet sich schwarzmagische Energie. Ihr saht sie, als sie soeben verpuffte. Dieser Meegh ist zerstört. Versteht ihr nun, weshalb ihr Denkvermögen beschränkt ist? Warum sie keine Eigeninitiative entwickeln können? Warum sie keine Erfindungen machen, sondern nur übernehmen?«

Zamorra nickte. Ja, das war die Erklärung. Jetzt wurde ihm vieles klarer, was ihm früher unbegreiflich gewesen war. Und auch jetzt war es noch schwer zu verstehen.

Schwarzmagische Energie, zu einem Wesen zusammengeballt, das existierte, aber nicht lebte und deshalb auch keine Angst vor dem Tod besaß. Und dadurch weder Lebewesen noch Roboter … Schwarzmagische Kraft, durch die Chitinhülle zusammengehalten …

»Jahrtausende lang«, fuhr der MÄCHTIGE fort, »bedienten wir uns der Meeghs als unsere Diener. Sie erfüllten unsere Befehle. Doch inzwischen gehen unsere Pläne weiter. Die Meeghs sind überfordert. Sie müssen einem neuen Hilfsvolk weichen. Euch …«

»Niemals!« schrie Nicole.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sagte nichts. Er fragte sich nur, wie das Volk der Meeghs entstanden war. Eine Laune der Natur, oder hatten da andere Kräfte mitgespielt? Und – wer waren die MÄCHTIGEN? Welche Rolle spielten sie in diesem großen Dämonenspiel?

Wenn sie die Meeghs kontrollierten, vor denen ganze Welten zitterten, wenn sie sie nur als primitive Helfer benutzten – wie stark waren sie dann selbst? Was bezweckten sie? Bisher hatte dieser MÄCHTIGE nur Andeutungen gemacht. Ein großes Rätsel war gelöst, ein anderes wurde dafür immer größer.

Er fragte den MÄCHTIGEN danach. »Das«, sagte der Froschköpfige, »werde ich euch später mitteilen. Zunächst muß ich eurer vollkommen sicher sein.« Er winkte den Meeghs, die Zamorra und Nicole festhielten. »Bringt sie zur Blutumformung«, befahl er.

Nicole begann heftig um sich zu schlagen. Zamorra rührte sich nicht, bis die Meeghs ihn vorwärts zerrten. Er suchte nach einer Möglichkeit, zu entkommen, aber er fand sie nicht. Es gab keine Chance mehr.

Das kreisförmige Schott öffnete sich. Die Meeghs zerrten Zamorra aus der Zentrale in den Korridor.

Im nächsten Moment erfolgte ein wütendes Knurren. Ein dunkler Körper fegte durch die Luft, verbiß sich im Nacken eines der Spinnwesen. Der Meegh pfiff schrill, als die Wolfszähne in seine Chitinhülle krachten, die jetzt nicht mehr durch den Schattenschirm geschützt wurde. Im gleichen Moment reagierte Zamorra. Mit einem Griff hielt er die Strahlwaffe des Angegriffenen in der Faust, mit der er sich mittlerweile auskannte. Er entsicherte sie, und ehe der andere Meegh reagieren konnte, feuerte Zamorra. Der Strahl traf auf kürzeste Distanz.

Die Hitzewelle schlug Zamorra noch entgegen und ließ Brandblasen auf seiner Haut entstehen. Der Meegh löste sich unter der Strahlenenergie auf.

Der andere lag am Boden und preßte drei Hände auf die Wunde, die der Wolf gebissen hatte. Fenrir sprang bereits Nicoles Wächter an. Zamorra folgte dem Wolf. Er begriff zwar nicht ganz, woher Fenrir kam, aber der Wolf war die Rettung.

Doch noch ehe sie gemeinsam über die beiden Meeghs herfallen konnten, geschah etwas anderes.

Sie leuchteten hell und golden auf.

Unwillkürlich verharrte Zamorra und wartete ab, was weiter geschah. Er sah, wie auch die Meeghs in den Pilotensesseln von dem goldenen Licht eingehüllt wurden. Etwas streifte ihn, das ihn an Ansu Tanaar erinnerte. Dann war es vorbei.

Die Meeghs lösten sich auf. Auch der Verwundete zerfiel zu Staub.

Zamorra fing die taumelnde Nicole auf, während er hinter Fenrir die Zentrale wieder betrat. Er richtete die erbeutete Waffe auf den MÄCHTIGEN.

»Ich glaube«, sagte er, »du bist jetzt ein OHNMÄCHTIGER.«

Der Grünschuppige starrte ihn finster an.

***

Die Blaue Stadt …

Die zuckenden Blitze woben eine Wand zwischen Saris und Leonardo. Der Lord ahnte, daß er nicht viel mehr gegen Leonardo ausrichten konnte. Er hoffte, die magische Barriere würde den Montagne fernhalten. Es war seine einzige Möglichkeit, den Transmitter zu verteidigen.

Leonardo grinste tückisch.

»Das hilft dir nicht viel«, sagte er. »Willst du nicht deine Kräfte schonen und aufgeben?«

Der Lord schüttelte den Kopf.

Leonardo bewegte sich vorwärts.

»Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte er. »Und du weißt es. Ich bin gekommen, um hier die Kontrolle zu übernehmen.« Er streckte die Hand aus und berührte das Netz aus Blitzen. Sie konzentrierten sich sofort auf seine Hand, jagten über den Arm und hüllten die große Gestalt ein. Weiter geschah nichts. Saris konnte nicht erkennen, ob der Schwarzmagier in Schwierigkeiten war.

Jedenfalls wurde er mit der Barriere fertig.

Langsam wich der Lord zurück. Er wußte, daß er verloren hatte. Leonardo war stärker. Und Saris bezweifelte, ob er ihn auf eine andere als die magische Weise bekämpfen konnte. Leonardo war in ferner Vergangenheit schon einmal gestorben. Wer starb schon zweimal?

Noch während Saris überlegte, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, Leonardo abzuwehren, schlug dieser zu. Er zerfetzte mit einem schnellen magischen Schlag das Netz und schleuderte die Energie auf den Lord zurück. Wie vom Blitz gefällt brach Saris zusammen.

»Kleiner Narr«, murmelte Leonardo. »Hast du ernsthaft geglaubt, mir widerstehen zu können? Das gelingt keinem!«

Er schritt über den Zusammengebrochenen hinweg. Er kümmerte sich nicht darum, ob Saris tot oder nur bewußtlos war. Es interessierte ihn einfach nicht. Leonardo stieg die Rampe hinunter und erreichte den Saal mit den Ringmaschinen.

Aufmerksam sah er sich um.

Ja, das alles trug Plutons Handschrift. Leonardo kannte den ehemaligen Lord der Finsternis noch aus seinem ersten Leben, und Pluton hatte er es schlußendlich auch zu verdanken, daß sein Griff nach Asmodis’ Thron mit der Verbannung in die Hölle endete.

Doch jetzt existierte Pluton selbst nicht mehr. Leonardo grinste unwillkürlich. Immerhin hatte der Dämon, Asmodis’ damalige rechte Hand, hier eine interessante Anlage eingerichtet. Vor vierzigtausend Jahren .

Leonardo ließ sich in dem großen Sitz nieder. Er kannte Pluton, und er verstand daher die Schaltungen, brauchte nicht erst zu üben und zu lernen wie die Menschen.

Entschlossen schaltete er die Anlage ein. Die Ringmaschinen begannen zu summen. Die Lichtfelder flackerten wieder. Das künstliche Weltentor bildete sich und schuf eine Öffnung in die Dimension der Meeghs.

Aber Leonardo tat noch ein Weiteres.

Er veränderte die Struktur des Weltentores.

Wer es benutzte, würde eine unliebsame Überraschung erleben …

Zufrieden mit sich kicherte Leonardo spöttisch vor sich hin.

***

Als Kerr, der Druide, in der Blauen Stadt eintraf, war alles bereits zu spät. Er konnte nur mit seinen Druidenkräften Saris und der Archäologin helfen, wieder aufzuwachen. Parker war von selbst wieder auf die Beine gekommen. Fassungslos stand er da und murmelte immer wieder, daß er Petra doch gar nicht hätte töten wollen.

»Schon gut«, stöhnte die Archäologin auf. »Hören Sie endlich mit den Selbstvorwürfen auf. Sie standen unter Hypnose. Versuchen Sie lieber, zu denken und einen Weg zu finden, wie wir diesen schwarzen Reiter da unten rausschmeißen.«

»Ein Kuckucksei legen«, empfahl Parker. »So eine niedliche, hübsche Bombe, die große Löcher reißt … als Schweizer Käse wird der Schwarze auch eine gute Figur abgeben.«

Kerr schüttelte den Kopf.

»Die Bombe verdaut er spielend, wetten wir?«

»Ach, ihr Briten, daß ihr immer wetten müßt«, knurrte Parker.

»Außerdem kommt eine Bombe ohnehin nicht in Frage«, warf Saris ein. »Der Transmitter ist Zamorras einzige Chance. Er darf nicht beschädigt werden.«

»Wir könnten Leonardo aber mit der Zerstörung drohen«, schlug Kerr vor.

»Das wird genau das sein, was er bezweckt«, sagte Saris kopfschüttelnd. »Er will Zamorra an den Kragen. Vielleicht zerstört er die Anlage sogar selbst …«

Petra ging zur Treppenrampe. Vorsichtig streckte sie die Hände aus. Plötzlich blieb sie stehen.

»Mühle zu«, sagte sie. »Hier ist eine unsichtbare Wand. Er hat sich abgesichert.«

»Also können wir ohnehin nicht viel tun«, seufzte Kerr. »Verflixt, daß wir in diesem Spiel aber auch grundsätzlich immer die schlechteren Karten haben, macht mich fertig.«

»Wart’s ab«, brummte Saris. »Die Zeit wird kommen …«

»Aber wann?« stöhnte Kerr. »Ich möchte doch endlich auch mal wieder von der Verliererstraße herunter!«

Aber Saris hatte Recht. Im Moment konnten sie nichts anderes tun als abwarten. Leonardo hielt alle Trümpfe in der Hand.

***

Zamorra saß lässig zurückgelehnt im Kommandantensessel der Spider-Zentrale. Im ganzen Dimensionenschiff gab es keinen einzigen Meegh mehr. Sie waren alle im goldenen Leuchten vergangen.

Der MÄCHTIGE wurde zusehends nervöser. Er versuchte Kontakt mit der Zentralwelt zu bekommen. Aber nichts geschah. Es kam keine Antwort.

»Das ist sinnlos«, sagte Zamorra. »So wie das Schiff keine Besatzung mehr hat, existiert dort unten auch nichts und niemand mehr. Gib es auf, mein dämonischer Freund. Dieses Spielchen hast du verloren.«

»Du glaubtest, du hättest mit dem Beschuß unsere magische Bombe vernichtet, ja?« fragte Nicole honigsüß. »Aber das war wohl nichts … Du hast Ansu Tanaar unterschätzt. Die war nämlich sehr beweglich …«

Von Fenrir wußten sie in groben Zügen, was sich unten abgespielt haben mußte.

Der MÄCHTIGE knirschte mit den Raubtierzähnen. Er hatte sich wiederum verändert. Er schien es schwierig zu haben, eine bestimmte Gestalt stabil zu halten, und veränderte sich in immer kürzeren Abständen. Zamorra grinste und spielte mit der erbeuteten Waffe. Er sah in diesem MÄCHTIGEN keine Gefahr mehr. Der Dämon war zutiefst verstört und schaffte es nicht, seine Niederlage zu verkraften.

Endlich gab er in seinem Bemühen auf.

»Die Lenkzentrale ist ausgefallen«, keuchte er. »Ihr habt das Unmögliche möglich gemacht … die Macht der Meeghs gebrochen …«

Zamorra lächelte.

»Das war von vornherein unsere Absicht«, sagte er. »Du solltest unsere Gefährten endlich auch auftauen.«

Der Dämon bleckte die Zähne. Er starrte Zamorra aus gelben Schlitzpupillen finster an.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, knurrte er. »Nie wieder werden von hier aus Befehle erteilt werden können … Nie wieder werden große, Kampfflotten zu anderen Welten aufbrechen …«

Sie sind alle vernichtet, nicht wahr? fragte Fenrir nach. Alle Meeghs sind zu Staub zerfallen. Ansu Tanaars Rache …

»Vielleicht nicht alle«, zischte der MÄCHTIGE. »Vielleicht existieren hier und da noch welche. Aber wer soll sie lenken? Die Zentrale arbeitet nie mehr …«

Zamorra hob die Brauen. Zum ersten Mal erlebte er einen niedergeschlagenen Dämon, einen, der moralisch am Boden zerstört war. Perfekter konnte ein Sieg kaum sein.

»Ich gebe dir einen guten Rat, MÄCHTIGER«, sagte Zamorra. »Du wirst verschwinden, zu deinesgleichen zurückkehren und ihnen verraten, wie wir mit unseren Gegnern umzuspringen pflegen.«

Der Dämon starrte ihn an.

»Ja, Zamorra«, keuchte er. »Ich gehe. Aber wir werden wiederkommen. Und wir werden dich und deinesgleichen hetzen bis ans Ende der Welt.«

Er verwandelte sich in einen Lichtblitz.

Rasend schnell jagte er davon, verschwand einfach durch die festen Wände und war durch sie hindurch noch kurze Zeit zu sehen.

Dann war auch diese Episode abgeschlossen.

Ich hätte ihn nicht entkommen lassen, rügte Fenrir. Du hättest ausprobieren sollen, wie man die MÄCHTIGEN besiegen kann.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es hat genug Tote gegeben – auch wenn es Meeghs waren. Irgendwo ist eine Grenze. Und ich glaube langsam, daß man die MÄCHTIGEN tatsächlich nur so besiegen kann, wie wir es diesmal mit Ansus Hilfe getan haben – indem wir sie demoralisieren. Unser seltsamer Freund wird geraume Zeit hieran zu kauen haben, und seine Artgenossen auch. Ich schätze, daß sie überall Schwierigkeiten bekommen werden, wenn ihr Hilfsvolk nicht mehr existiert. Immerhin ist die Erde ja nicht ihr einziges Angriffsziel. Sie wollen die Macht über das gesamte Universum.«

Er lächelte Nicole zu und griff nach ihrer Hand. Mit einem leichten Ruck zog er sie zu sich in den breiten Kommandantensessel und küßte sie. »Wenn wir Sekt hier hätten, würde ich vorschlagen, daß wir die Korken knallen lassen und unseren bisher größten Sieg feiern.«

»Verschieben wir es, bis wir wieder zu Hause sind«, sagte Nicole und schmiegte sich an ihn. »Du, Chef … ich glaube, ich habe außer diesem weißen Overall nichts anzuziehen. Kaufst du mir ein Kleid?«

Zamorra seufzte.

»Ich werde«, sagte er gedehnt, »bei der nächsten Wahl für die Präsidentschaft kandidieren. Und dann bringe ich ein Gesetz ein, in dem steht, daß hübsche junge Damen wie du grundsätzlich unbekleidet zu sein haben. Das dürfte alle Kleidungsprobleme mit einem Schlag lösen und außerdem für viele zufriedene Gesichter sorgen.«

»Kann ich mir vorstellen, du Lüstling«, fauchte Nicole und knabberte an seinem Ohrläppchen. »Aber denk an die vielen Schneider, die arbeitslos werden.«

»Da hast du auch wieder Recht«, murmelte Zamorra. »Also machen wir eine Geldfälscher-Werkstatt auf, um mein Château vor dem Gerichtsvollzieher zu retten. Es wohnt sich so bequem in einem Schloß, ich möchte es nur ungern verlieren.«

Nicole löste sich von ihm.

»Paß auf«, sagte sie. »In dieser trostlosen Dimension dürfte uns nicht mehr viel halten. Ich schlage vor, daß Fenrir Kontakt zu den Peters-Zwillingen aufnimmt. Sir Bryont soll das Weltentor öffnen. Ich fliege den Spider zurück.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Zamorra. »Könnte direkt von dir sein.«

»Sie ist von mir«, triumphierte Nicole. Dann schüttelte sie heftig den Kopf.

»Was hast du?« fragte Zamorra.

»So ein Schwachsinn«, murmelte sie. »Jetzt ist auch die allerletzte Chance vertan, mein schwarzes Blut loszuwerden – jetzt, wo es so gut wie keine Meeghs mehr gibt … au!«

Sie war mit dem Handrücken an einem scharfkantigen Vorsprung hängengeblieben. Eine Schramme zog sich über die Haut. Etwas Blut sickerte hervor.

Verblüfft sah sie es an.

»Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, ist denn jetzt schon wieder los?« fragte Zamorra.

»Schau dir das an!« schrie Nicole. »Schau dir das an!«

Zamorra schaute es sich an.

Nicoles Blut war rot.

Ansu Tanaars goldenes Licht hatte mit dem Ende der Meeghs auch das Schwarze gelöscht …

Und doch war etwas geblieben … etwas, das Nicole erst nach langen Jahren in vollem Umfang begreifen und würdigen sollte …

***

Wenig später glitt das Dimensionenschiff auf das Weltentor zu, das zu aller Überraschung längst geöffnet war. Nicole steuerte den Spider; sie kam am besten damit zurecht. Sie hatten beschlossen, den Auftauvorgang der Gefährten erst daheim auf der Erde einzuleiten. Nicht nur Nicole, sondern auch Zamorra und Fenrir wollten die Meegh-Dimension so bald wie nur eben möglich wieder verlassen.

Die Siegesstimmung hielt an.

So lange, bis der Spider durch das Weltentor glitt, um auf der anderen Seite die Antarktis zu erreichen.

Und dann platzte er auseinander …

Explodierte … wurde von unfaßbaren Kräften einfach zerfetzt! Zamorra hörte Nicole noch aufschreien, dann griff die Schwärze nach ihm und riß ihn zu sich ins Nichts …

Das Weltentor schloß wieder. Alles war so ruhig wie zuvor.

Und das Dimensionenschiff existierte nicht mehr …

***

Leonardo de Montagne war zufrieden. Er sah, wie der Spider in das Weltentor glitt. Die flackernden Lichter verrieten es ihm, schufen ein Bild, das nur er begriff. Er begann, das Weltentor zu verändern.

Der Spider zerriß. Seine Insassen wurden verstreut. Die Eingefrorenen und der Wolf wurden irgendwo hin geschleudert. Sie interessierten Leonardo nicht. Sie waren unwichtig. Wenn sie irgendwann erwachten, würden sie genug mit sich selbst zu tun haben.

Wichtig waren Zamorra und seine Gefährtin.

Leonardo wollte sie direkt ohne Umweg ins Château Montagne versetzen. Doch im letzten Moment ging etwas schief.

Er verlor sie!

Eine winzige Fehlschaltung nur. Und schon rutschten sie aus seinem Griff, wurden irgendwohin gejagt. Leonardo konnte sie nicht mehr auffinden.

Er murmelte eine Verwünschung. Immerhin lebten sie noch. Und noch mußte Zamorra leben. Denn Leonardo brauchte das Amulett vom lebenden Zamorra. Vom toten nützte es ihm nichts.

Danach aber würde Zamorra sterben müssen.

»Ich werde ihn finden«, knurrte Leonardo und schaltete die Anlage ab. Dann verließ er den Raum.

Er schritt nach oben in die Eingangshalle, wo sein Rappe noch auf ihn wartete. Saris, Kerr und die beiden Wissenschaftler standen da.

»Ach«, sagte Leonardo. »Kerr, mein Freund! Wie war die Flucht von Château Montagne?«

»Reizend«, knurrte Kerr. »Fahr zur Hölle!«

»Wie einfallslos«, bemerkte Leonardo. »Jeder erzählt mir immer wieder dasselbe … aus dem Weg!«

Kerr und Saris griffen ihn gleichzeitig an. Saris verstärkte dabei Kerrs Kräfte. Doch Leonardo widerstand dem Angriff. Mit spielerischer Leichtigkeit schleuderte er die beiden Männer vor sich her, bis sie erschöpft am Boden hocken blieben. Sie starrten ihn fassungslos an und warteten auf den Todesstoß.

Doch zu ihrem Glück befand Leonardo sich in einer eigenartigen Stimmung. Er dachte nur an Zamorra und daran, wie er ihn finden konnte. In dem Moment, als Kerr und Saris’ Angriff endete, waren sie Leonardo aus dem Sinn geraten. Er schwang sich auf sein Pferd und verließ Gebäude, Stadt und Antarktis.

Château Montagne, seine Trutzburg, wartete auf ihn.

Und vier Menschen in der Blauen Stadt konnten kaum begreifen, daß sie mit dem Leben davongekommen waren …

***

Stunden später, als der Morgen graute, erwachte Professor Zamorra. Er lag auf hartem Boden zwischen hohen Gräsern. Nein, entschied er, als er die Augen öffnete und sich umsah. Das waren Farne, keine Gräser. Dämmerlicht ringsum. Unterholz. Hoch aufragende Baumstämme, ein dichtes Blätterdach. Hohe Luftfeuchtigkeit. Und Kälte. Aber die würde sich bald geben.

Er sah nach links. Da lag Nicole, die Augen geschlossen. Aber sie atmete, also lebte sie.

Zamorra richtete sich halb auf.

»Dschungel«, murmelte er. »Verflixt … wo in aller Welt sind wir hier gelandet? Und warum?«

Die Zukunft würde die Antwort bringen.

Er beugte sich über Nicole und küßte sie wach. Ein neuer Tag brach an, der neue Abenteuer bringen würde …

ENDE des dritten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 200 »Der Pakt mit dem Satan«, Professor Zamorra Nr. 202 »Die Rache der Toten«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 233 »Gejagt von den Dämonenschatten«, Professor Zamorra Nr. 234 »Das Rätsel von Stonehenge«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«
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